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Perſonen 

Töpelmann, Inhaber einer Schuhfabrik 

Janſſen 

Küppers 

Hartmann 

Baum 

Buchbender, Lehrling 

Eliſabeth Frühling, Buchhalterin 

Baums Mutter 

Maria, die Tochter von Eliſabeths Mietgeber 

Weber, Hausknecht 

Solich, Apotheker 

Töpelmanns Söhnchen 

Ein Wirtstöchterchen 

Ein Diener 

Kontor⸗Angeſtellte 

Die Handlung geht in der Gegenwart vor ſich, in einer kleinen 

Stadt am Rheinufer, da wo der Strom aus den weinbeſtandenen 

Felſen in die große, ſchon dem Meer ähnliche Ebene tritt. 

Rechts und links vom Schauſpieler. 
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Erfter Aufzug. 

Ein altmodiſches Kontor. Gelbe Pulte mit langen Beinen, Hohe 
Drehſtühle mit Lederpolſtern. Durch das Fenſter ſieht man auf die 
Straße — weiße Häuſer mit grünen Läden und geſchweiften Giebeln. 
Dicht vor dem Fenſter lärmt ein ganzes Volk von Vögeln. Die niedrig 
ſtehende Sonne wirft einen langen Streifen über den mit Sand be⸗ 
ſtreuten Boden. 

Rechts das Zimmer des Chefs, links die Tür zum Flur, gerade⸗ 
aus die Tür zum Lager. 

Erſter Auftritt. 
Janſſen (lang und dürr, ergraut, frühſtückt behaglich). Küppers 
(kurz und rund, mit einer Brille, ſitzt ihm gegenüber an demſelben Pult 
und lieſt die Zeitung. Beide tragen Rock und Kragen nach altem Schnitt). 

Janſſen. 
Kommt der Hartmann immer noch nicht? 

Küppers 
(ſieht auf die Uhr an der Wand). 

Was? Glaubt ſo ein junger Fant, er iſt mehr 
Wilhelm Schmidt⸗Bonn, Die goldene Tür. 1 
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als wir, daß er gleich eine halbe Stunde zu ſpät 

kommt? 

Sweiter Auftritt. 

Vori ge. H artmann (jung und blond, kommt fingenb). 

Hartmann. 
Morgen, Kerle! 

Janſſen. 

Hör mit dem Singen auf! Ich kann nicht arbeiten, 

wenn da einer ſchreit. 

Küppers. 

Wahrhaftig, wir ſind doch in keiner Schuſterwerk⸗ 

ſtatt hier. 

Hartmann 
(zieht ſeinen Rock aus und nimmt einen alten aus dem Schrank). 

Alſo wieder hinein in die Tretmühle! Iſt das 
ein Leben! Um ſich ſeine paar Glas Wein des Abends 

zu verdienen. 

Küppers. 

Herrgott, die Sonne! Jetzt fängt das Elend wieder 

an, daß man ſie ſchon in aller Frühe auf dem Pult hat. 
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Janſſen. 
Ja, der Teufelsfrühling kommt. Die Tage, wo 

es ſo recht gemütlich beim warmen Ofen war, ſind 
vorbei. Laß den Vorhang herunter, Hartmann! 

Hartmann. 
Laßt doch das Stück Tuch oben! Es muß euch 

doch auch freuen, daß zum erſtenmal nach all dem Regen 

und Schnee wieder einmal die Sonne im Zimmer iſt. 

Küppers. 
Du biſt jung, du haſt geſunde Augen — mir aber 

laufen die Tränen heraus, wenn ich ins Helle ſehe. 

Janſſen 
(geht zum Fenſter). 

Die Sonne weg und Kohlen in den Ofen — das 

wärmt beſſer. Was ſchreien denn die Vögel ſo? Hat 

der Baum ihnen wieder Futter geſtreut? Das Tinten⸗ 

faß zwiſchen euch — ſo! jetzt werdet ihr wohl die 

Schnäbel halten. (Er läßt den Vorhang herunter.) Da! Da 

ſind die Verſandliſten! Mach, daß du fertig wirſt, ich 

warte ſeit drei Tagen darauf. (Er wirft Hartmann ein Papier⸗ 
bündel aufs Pult.) 

Hartmann 
(nimmt die Feder, brütet, ſchüttelt verzweifelt die Fäuſte, figt dann lange, 

den Kopf in die Hände gelegt, wirft plötzlich die Feder weg). 

Herrgott, ich hab' es ſatt, ich muß es endlich einmal 
1* 
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frei herausſagen: jämmerliche, alte Tröpfe, die ihr ſeid! 

Ihr habt nicht mehr Fleiſch und Blut als eure Pulte, 

ihr ſeid zu Holz geworden wie ſie, ihr eßt — aber ihr 

verdaut nicht mehr. Beim blauen Himmel lauft ihr mit 

den Regenſchirmen herum! Daß ich das Pech haben muß, 
mit ſo zwei mürriſchen alten Junggeſellen zuſammen⸗ 

geſperrt zu ſein! Sitzen da und ſchreiben, Tag für Tag, 

ſeit dreißig Jahren, und bilden ſich ein, daß ſie leben. 

Jedes laute Wort, jede Bewegung nehmen ſie einem 

übel. Nichts als ihre Arbeit gibt es für ſie. Seid 
doch ehrlich: iſt denn das mehr als ein Mittel, um 

eſſen und leben zu können, eure Arbeit da? Iſt denn das 

das Leben ſelber? Hat man nicht auch noch ein bißchen 

Freude nötig, um nicht ganz den Mut zu verlieren? 

Ich will mir meine Freude am Leben nicht verkümmern 

laſſen, verſteht ihr mich? Ich habe noch Jugend in 

mir — ich — 

Janſſen. 

Mach dich nur breit mit deiner Jugend, wir ſind 
auch einmal jung geweſen. 

Küppers. 

Du wirſt auch noch zu Holz werden wie wir, 
warte nur deine Zeit ab. 
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Dritter Auftritt. 

Vori ge. Weber (weißbärtig und ganz gebückt, kommt mit 

einer Flaſche Waſſer). 

Weber 
(langſam, kopfſchüttelnd). 

Et is ſonderbar — 

Janſſen. 
Was? 

Weber. 

Der Chef kommt ſchon. 

Küppers. 
Was? Der Alte? Das ſagſt du ſo ruhig? 

Weber. 

Ich donn nix, wat ich nit darf. Bei mir kann 

85 Här zo jeder Stond komme. (Er jest langſam das 
Waſſer auf den Tiſch und geht wieder.) 

Janſſen. 
Was fällt dem Kerl ein? Es iſt ja eine Stunde 

zu früh. 

Hartmann. 
Gott ſei Dank, daß ich ſchon da bin. 

Küppers 
(horcht an der Tür). 

Er kommt nicht gegangen, er kommt gelaufen. 

Was hat das zu bedeuten? 

Alle 
(nehmen wie der Wind ihre Arbeit zur Hand und ſcheinen darin vertieft). 
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Dierter Auftritt. 

Vorige. Töpelmann (rt und dick, mit hochgebürſtetem 
Schnurrbart und vorſtehenden Augen). 

(Man Hört Hunde vor der Türe bellen.) 

Tüpelmann 
(raucht und hört lachend den Hunden zu). 

Wie ſich die Burſchen freuen, wenn ſie einen 

wiederſehen! Still, ihr Teufelsburſchen, ſtill! 

Alle. 
Guten Morgen, Herr Töpelmann. 

Tüöpelmann 
(ohne zu erwidern). 

Iſt das Ihr Frühſtück, Hartmann? Erlauben Sie, 

ich muß den Kötern was ins Maul ſtecken, damit ſie 

Ruhe geben. (Er wirft das Brot geteilt hinaus; das Gebell verſtummt.) 

Da, nehmen Sie die Cigarre, Hartmann — noch eine. 

Rauchen Sie die zum Frühſtück, aber nicht hier — 

wenn Sie auf die Poſt gehen. Iſt der Morgenzug 

ſchon da? 

Janſſen. 5 

Ja, wir haben ihn längſt pfeifen hören. 

Töpelmann 
(zieht ſeine Uhr hervor). 

Verflucht, dann geht meine Uhr nach. Wie hoch 

ſchätzt ihr die Uhr? 
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Küppers. 
Unter dreihundert. i 

Janſſen. 
Dreihundert. 

Töpelmann. 

Menſchen! Dafür geb' ich fie euch nicht halb. 

Schlägt, leuchtet des Nachts. Die Uhr koſtet mich 

mehr, als ich euch in einem halben Jahr Gehalt zahle. 

— Was gibt's ſonſt neues? Seit der fremde Wirt im 

Löwen iſt, erfahrt ihr nichts mehr. Warum eßt ihr 
denn immer noch da? i 

Janſſen. 

Wir hängen an dem Lokal. Wenn man dreißig 

Jahre an ſeinem beſtimmten Platz — 

Töpelmann. 

Ja, man wird wie die Katzen in dem Neſt. (Er 

lauſcht.) Was? Sucht da nicht einer draußen im Flur 
herum? (Schnell.) Wenn ein Mädel nach mir fragt, ſo 
ſchickt ſie nur zu mir herein. (Er geht geſchwind in ſein Zimmer.) 

Fünfter Auftritt. 

Janſſen, Küppers, Hartmann. 

Küppers. 

Ein Mädel? Was für ein Mädel? 
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Ianffen. 
Das hat er ſich noch nicht berousgene 

Fängt er's jetzt auch im Kontor mit ſeinen Weibern an? 

Hartmann. 
Die werden wir nicht ſo ſchnell durchlaſſen. Die 

wollen wir uns ordentlich anſehen. (Er geht nach der Tür.) 

Küppers. 

Ja, frag' ſie ein bißchen aus. 

Janſſen. 
Das tut ihr nicht. Ich hab' zu ſchreiben, ich will 

nicht geſtört ſein. (Es klopft.) 

Hartmann 
(öffnet ſchnell und weit). 

Sechſter Auftritt. 

Vorige. Eliſabeth. 

Eliſabeth 
(in eng anliegendem Kleid, mit Schirm und Reiſetaſche, ſieht alle mit 

einem fröhlichen Lachen an). 

Guten Morgen. Iſt der Herr Chef zu ſprechen? 

Hartmann. 
Der Chef bin ich. Sagen Sie mir, was Sie 

wünſchen. 
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Janſſen 
(öffnet die Tür zu Töpelmanns Zimmer). 

Da iſt der Chef. Gehen Sie hinein! 

Eliſabeth. 
Ich wußte wohl, daß Sie Spaß machten. 

(Sie geht hinein.) 

Siebenter Auftritt. 

Janſſen, Küppers, Hartmann. 

Hartmann. 
Habt ihr ſo was ſchon geſehen? Das nenn ich 

Großſtadt! Wie ſie das Haar aufgeſteckt hat! Es lief 

mir wie Feuer durch den Leib, als ich ihr die Taſche 

aus der Hand nahm und ihre Hand dabei berührte. 

Janſſen. 
Das iſt die Richtige. Sich den Hut ſo unver⸗ 

ſchämt ins Geſicht zu ſetzen! 

Küppers. 
Nein, wirklich — wie ſie ſich das Kleid hinten 

hebt: das iſt geradezu ſchamlos. 

Hartmann 
(legt ſein Ohr an die Tür). 

Er gibt ihr einen Stuhl. Sie ſetzt ſich. Wie 

ihre Röcke raſcheln! 
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Eliſabeth 
(lacht drinnen mit einem filberhellen, ſingenden Lachen). 

Alle drei 
(ſind wie vom Blitz getroffen). 

Hartmann. 

Sie lacht! Haltet eure Pulte feſt, Kerle! So was 

haben ſie noch nicht gehört. 

Küppers 
(geht auch an die Tür). 

Was? Sie zeigt ja ihre Schulzeugniſſe! 

Hartmann. 
Herrgott ja! Sie ſucht eine Stelle. 

Janſſen. 
Bei uns? (Ex geht gleichfalls zur Tür.) 

Alle drei 
(lauſchen angeſpannt). 

Küppers. 
Man hört nichts mehr. Sie flüſtern nur noch. 

Janſſen 
(triumphierend). 

Was: hört nichts mehr? Er nimmt ſie nicht, er 

bedauert — hört doch nur! 
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Hartmann. 

Wahrhaftig — ſie geht! Aber das iſt es: es iſt 

einem keine Freude gegönnt. 

Küppers. 
Sie rücken mit den Stühlen — ſchnell! 

| Alle 
(laufen auf ihren Platz und fangen emſig zu ſchreiben an). 

Achter Auftritt. 

Vorige. Töpelmann. Eliſabeth. 

Tüpelmann. 

Da iſt unſere neue Buchhalterin. Es iſt etwas 

Ungewohntes für euch, aber man muß mit der Zeit 

gehen. Macht euch nur ſel ber bekannt zuſammen, nur 

keine langen För mlichkeiten — das koſtet Zeit. Haben 

Sie Feuer, Hartmann? 

Hartmann. 
Zu Dienſten, Herr Töpelmann. 

Janſſen, Küppers 
(haben aufgeſehen und eine erſchreckte und verdrießliche Verbeugung gemacht). 

Eliſabeth 
(ſieht ſich das Zimmer, dann ihr Pult an und lacht wieder fröhlich und 

ſingend). 

Iſt das mein Stuhl? Das iſt ja ein kleiner 

Thron! Wie ſoll ich da nur hinauf kommen? (Sie 
dreht daran.) 
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Töpelmann 
(zu Hartmann, leiſe). 

Sie ſtrahlen ja mit dem ganzen Geſicht? Na, mein 

Junge — fangt mir nur keine Geſchichten an, ihr zwei! 

Ich werde euch ſchon weit genug auseinanderſetzen. 

Eliſabeth 
(iſt auf den Stuhl geklettert). 

Wenn ich nur wüßte, wo ich die Füße hintun ſoll? 

Tüpelmann. 

Da ſchlägt Ihnen der Baum eine Leiſte hin — 

wo iſt denn der Baum? Der Baum iſt unſer Mann 

für alles. Nun kommen Sie, Fräulein, ich werde 

Sie ein bißchen in der Fabrik herumführen — Sie 

müſſen ja Beſcheid darin wiſſen. Wenn wir auch 

in einem Neſt leben, wo man in der Mitte ſtehen und 

durch alle vier Tore ſehn kann: was unſere Einrich⸗ 

tungen und Leiſtungen angeht, ſo marſchieren wir an 

der Spitze. 
Eliſabeth 

(herabſteigend). 

Ach, es iſt kein Neſt! Es iſt eine ſo köſtliche Luft 

hier! Und der Wald und die Berge bis an die Häuſer 

heran! Hier will ich bald rote Backen bekommen. Was 

iſt das nur für ein ſchönes Haus, an dem die Bahn 

vorüberfährt? Mitten in einem wunderbarſten Garten! 

Mit weißen Säulen und einer goldenen Tür! 
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Töpelmann. 

Ich glaube, daß Ihnen das gefallen hat. Ich 

habe aber auch meine Jahre ſchaffen müſſen, bis ich 

mir's bauen konnte. 

| Eliſabeth. 
Verzeihung, ich wußte es nicht. 

Töpelmann 
(legt ihr die Hand auf den Rücken und führt ſie hinaus). 

Neunter Auftritt. 

Janſſen, Küppers, Hartmann. 

Hartmann. 
Iſt euch nicht auch zu Mut, als ob ein Wunder 

geſchehen wäre? 

Janſſen. 
Wir ſollten es nicht zulaſſen. Wir ſollten uns 

dagegen wehren. Wir brauchen keinen Weiberkram hier. 

Küppers. 
Ich meine faſt auch ſo. Wir ſind immer nur 

Männer hier geweſen. Was ſoll ſo ein Ding hier? 

Wie alt iſt ſie? 
Janſſen. 

Buchhalterin! Wie kann ein Frauenzimmer Ordnung 
in den Büchern halten? Wo ſoll ſo ein Ding den 

Ernſt hernehmen? 
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Hartmann 
(reibt ſich die Hände). 

Das iſt die neue Zeit, meine Herren! Ihr habt 
euch in eurer Bude lange genug dagegen vermauert, 

aber nun kommt ſie euch doch über den Kopf! Und 

das Mädel iſt luſtig wie ich. Ich mache eine Wette, 

daß ſie ſich in Zeit von acht Tagen von mir küſſen läßt. 

Janſſen. 

Nein. Er ſoll uns einen ordentlichen Kaufmann 

geben. Wir wollen ihn bitten. Er muß die Sache 

rückgängig machen. 5 
Küppers. 

Ja, wir wollen zuſammenhalten. Wenn wir er⸗ 

klären, wir wollen dieſes Mädchen nicht unter uns, 

dann muß er uns den Willen tun: wir arbeiten an 

die dreißig Jahre in ſeinem Geſchäft. 

Hartmann. 
Ich tu nicht mit. Ich bin zufrieden mit dem, 

was uns der Chef gibt. Der Chef iſt unſer Vor⸗ 

geſetzter, der Chef beſtimmt in ſeinem Geſchäft. 

Janſſen. | 
Setz deinen Hut auf! Geh die Poſt holen! Es 

iſt längſt über die Zeit. Wenn der Chef nicht da iſt, 
bin ich der Vorgeſetzte, verſtehſt du? 

Hartmann 
(zieht unwillig Hut und Rock wieder an). 

N 
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Küppers. 
Du mußt es doch einſehen, Hartmann: unſere 

ganze Gemütlichkeit geht zum Teufel, wenn das Mädel 

da iſt. Wir können nicht mehr huſten und ausſpucken, 

wie wir wollen, können nicht mehr in unſeren alten 

Jacken daſitzen; können nicht mehr ſo frei ſprechen, wie 

jetzt, wo wir unter uns ſind. 

Jauſſen. 

Sie drückt uns den Gehalt. Er zahlt ihr halb 

ſo viel als uns. Er wird bald ein zweites Frauen⸗ 

zimmer daherbringen und ein drittes. Wir aber können 

gehen. Kann einer ſo dumm ſein und das nicht ein⸗ 

ſehen? 

Sehnter Auftritt. 

Vorige. Baum ((breitſchultrig und aufrecht, mit rotem Ge⸗ 

ſicht und dichtem ſchwarzen Haar darüber, kommt vom Lager her, ohne 

Hut, im alten Rock, eine Kiſte unter dem Arm). 

Hartmann. 
Da iſt der Baum! Der wird es euch anders ſagen. 

Der Baum freut ſich wie ich. Gegen den Baum 

kommt ihr nicht an. 

Janſſen. | 
Der Baum hat feine Stimme. Er wird tageweiſe 

bezahlt, wir aber ſind feſt angeſtellt, wir haben eine 



ganz andere Bildung; was wir jagen, hat ein ganz 

anderes Gewicht. 

Hartmann. 
Baum, was ſagſt du? Dich kenne ich. Du biſt 

immer ein flotter Kerl geweſen. Du denkſt frei, du 

biſt der Dichter, du ſchreibſt Romane und Stücke, du 

ſiehſt alles mit hellen Augen an. Denk dir, der Chef hat 
ein Mädel angenommen! 

Baum. 
Weiß. Sah ſie vom Fenſter. 

Hartmann. 

Und jetzt wollen die zwei ſie nicht. Das Mädchen 

muß gehen, ſagen ſie. 

Baum 
(lächelnd). 

Das ſage auch ich. Ich bin ſogar entſchloſſen, 
dafür zu ſorgen, daß ſie keine halbe Stunde mehr da⸗ 

bleibt. 

Hartmann. 
Alſo hältſt du's mit ihnen? 

Baum. 
Sieh, Hartmann — ich verſtehe dich. Du haſt 

eine Sehnſucht nach etwas, was leuchtet und klingt, 

was uns dies kalte Zimmer hier ein wenig ſonnig 

macht. Aber ich rate dir, ſuch dir das anderswo. 
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Ich hab' es dir ja ſo oft geraten. Geh ins weite 
Leben hinaus! Da haſt du zu hoffen und zu kämpfen. 

Da wird was von dir gefordert und da wird dir was 

gegeben. Sieh, Junge — als ich jung war, wie du 

jetzt, da mußte ich Mutter und Geſchwiſter ernähren, 

konnte nur mit meinen Zwanzigpfennigbüchern reiſen, 

abends, wenn alle ſchliefen, bei einer Kerze, die ich 

neben mir auf den Bettrand klebte. Jedes neue Jahr 

nahm ich mir vor: diesmal geht es hinaus, diesmal 

muß ich hinaus — und immer wieder war das erbärm⸗ 

liche Leben da, mit ſeinem Sorgen⸗ und Schaffenmüſſen 

für andere, und hielt mich am Arm feſt. Und ſo iſt 

es zu ſpät geworden. — Jetzt paſſe ich nicht mehr in 

die Welt. Jetzt muß ich hierbleiben und an meinem 

Pult ſitzen und kann mir nur noch ausdenken, wie es 

da draußen ausſieht. Aber du biſt jung, du ſtehſt 

allein — ſetz dich auf den Zug und fahr hinaus in die 

Freiheit, in die Sonne, in das laute, lebendige Leben. 

Janſſen. 

Famos, Baum! Das Mädel muß weg! Wir 
wollen einen von uns ausmachen, der dem Chef die 

Sache vorträgt. 

Küppers. 

Das mußt du ſein, Janſſen. Du weißt am ruhigſten 

die nötigen Gründe vorzubringen. 
Wilhelm Schmidt⸗Bonn, Die goldene Tür. 2 
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Baum. 
Nein. Ich will es übernehmen. Ich will jogar 

mit dem Mädchen ſelber ſprechen. 

Janſſen. 

Weißt du was? Haſt du was erfahren über ſie? 

Küppers. 

Hat fie was in ihrer Vergangenheit —? 

Baum. 
Nein. So ſieht ſie ja nicht aus. Aber ich hörte was, 

ich fing ein paar Worte auf. Ich will endlich einmal 

darüber mit euch reden. Sie hatte eine Stelle in der 

Zeitung geſucht. Der Chef hatte ihr geantwortet und 

ihr Bild verlangt. Dies zeigte er nun dem Apotheker. 
In ſeinem Zimmer drinnen. Ich kopierte einen Brief — 

er konnte in ſeiner Freude nicht einmal warten, bis ich 

fertig war und hinausging. 

Was ſagte er? 1 

Baum. 
Der Kerl! „Es iſt nicht mehr zum Aushalten in 

dem Neſt,“ ſagte er, „muß mir mal was kommen laſſen 

zur Auffriſchung, ſo etwas für die Stunden nach der 

Arbeit.“ Und der Apotheker klopfte ihm auf die Schulter 

mit ſeinen knöchernen Fingern. „Ein Prachtmädel — 

wenn du dich genug erfriſcht haſt, mein Junge, dann 
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erlaubſt du, hoff ich, daß auch ich mich ein bißchen 
auffriſche.“ Ihr wißt ja, wie die zwei zuſammenſtehen. 

Janſſen. 

Das ſieht ihr ähnlich. So ſieht ſie aus. 

Küppers. 
Sie läßt ſich ja jetzt ſchon die Hand auf den 

Rücken legen — habt ihr nicht geſehen? 

Baum. 
Nein, ſie weiß nichts davon. Man ſieht es ihr 

am Geſicht an, daß ſie keinen unreinen Gedanken in 

ſich trägt. Aber den Chef kennt ihr ſo gut wie ich. 

Die für ihn arbeiten, die er bezahlt, die gehören ihm, 

auf die tritt er. Aber, Teufel — ich will es nicht 

mit anſehen, wie eine, die unſersgleichen iſt, wie ſo ein 

junges, kaum erblühtes Weſen verdorben wird. 

Küppers. 
Ja, ich traue es ihm zu. Man weiß ja, warum 

Frau und Kind getrennt von ihm leben. 

Janſſen. 
So ein Geſchöpf! Denkt euch die Geſchichte aus: 

ſie iſt nachher die Herrin hier, man darf ihr nichts 

ſagen, ſie trägt jedes Wort ihrem Alten zu. 

Baum. 
Da kommt ſie — ſie ſingt! Hört nur — klar 

2* 



wie ein Vogel. Sie heißt Frühling, der Chef ſpottete 

darüber, aber ſie hat in der Tat etwas vom Frühling 

an ſich. (Er öffnet die Tür und fieht hinaus.) Sie kommt 

allein. Wie heiter und anmutig ſie ihre kleinen Schuhe 

vorſetzt! Kommt doch einmal und ſeht ſie euch an, wie 

ſie in der Sonne daherkommt! 

Janſſen. 

Ach was! Sprich mit ihr und deutlich — ſei 

nur nicht ängſtlich dabei. Ich habe leider auf dem 

Lager zu tun. (Geht durch die Mitte hinaus.) 

Küppers. 
Ich gehe mit dir. Mach' es kurz, Baum — wirf 

fie hinaus. (Er folgt Janſſen.) 

Baum. 
Geht nur! Wenn ihr wiederkommt, iſt ſie nicht 

mehr da. Ich habe Gründe genug, die ihr einleuchten 

werden — ich brauche ihr das Schlimmſte nicht einmal 

zu ſagen. 

Hartmann 
(hat dageſtanden, in ſich gekehrt, düſter). 

Schickt ſie nur weg! Aber ich bleibe auch nicht 

mehr lange. Wahrhaftig, ich bin jung, ich will was 

haben von meinem Leben. Soll ich hier ſitzen und 

doch zu nichts kommen? Es muß auch wohl eine be⸗ 

quemere Art, Geld zu verdienen, geben. Ich kündige. 
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Ich gehe in irgend eine große Stadt. Ins luſtige 

Köln. (Nach links ab.) | 

Baum 
(zieht feinen guten Rock an). 

Elfter Auftritt. 

Baum. Eliſabeth. 

Eliſabeth 
(kommt, ſteht dann, die Tür in der Hand, und ſieht Baum erſtaunt 

und fe ſtgebannt an). 

Baum 
(fieht gleichfalls lange, mit verwunderten, fich feſt anhängenden Augen 

7 in ihr Geſicht). 

Eliſabeth 
ſchließt die Tür und lacht grüßend, immer mit dem klaren, gedehn ten 

Lachen). 

Es iſt alles ſo ſchön hier. Die Menſchen ſind ſo 

freundlich, alle grüßen einen. Man hat ein Gefühl, 

als ob man in ſeine Heimat zurückgekehrt wäre. (Sie 
will die Nadel aus ihrem Hut ziehen.) 

Baum. 
Laſſen Sie bitte den Hut noch auf. 

Eliſabeth. 

Nein, ich will gleich an die Arbeit gehen. Ich 
freue mich ſo ſehr darauf. 
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Baum. 
Laſſen Sie ihn auf — hören Sie erſt ein paar 

Worte. 

Eliſabeth 
(ſieht ihn an). 

Aber ich darf mich doch ſetzen dazu? Es iſt 

dumm — doch ich bin ganz müde von den vier Stunden 
auf der Bahn. Oder macht es die Freude? (Sie 

jest ſich.) 

Baum 
(wendet die Augen nicht von ihr ab). 

Sie ſind wohl noch ſehr jung? Faſt noch ein Kind? 

Eliſabeth. 
Schon achtzehn. Sehe ich jünger aus? 

Baum. 
Dann kann der Gedanke, hier nun Tag für Tag 

ſitzen und ſchreiben zu müſſen, Sie doch nicht froh 
machen. 

Eliſabeth. | 
Doch. Es fängt ja ein neues Leben für mich an. 

Es iſt meine erſte Stelle. Ich kann es kaum erwarten, 

all das Neue zu lernen. 

Baum. 
Haben Sie auch lange genug überlegt, ehe Sie 

hierher kamen? 
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Eliſabeth. 
Nicht gar zu lange. Ich bin immer ſchnell ent⸗ 

ſchloſſen. Und ich habe doch einen Titel jetzt, ich bin 
doch was im Leben. 

Baum. 
Meine Meinung iſt, daß ein junges Mädchen ins 

Haus gehört, zu Freundinnen, mit denen ſie ſpazieren 

gehen und ſprechen kann. 

Eliſabeth. 

Ach, dazu gehört Zeit und Geld. Ich aber muß 

verdienen. 

Baum. 
Es läßt ſich doch eine Beſchäftigung finden, der 

man zu Hauſe nachgehen kann — früher gingen die 

jungen Mädchen nicht ſo ſelbſtändig in die Fremde. 

Eliſabeth 
(heiter). 

Ich habe kein zu Haus. Ich habe keine Eltern 

mehr, keine nahen Verwandten — ich ſtehe ganz allein 

in der Welt. 

Baum 
(ſieht zum erſtenmal von ihr weg, geht durchs Zimmer). 

Dann hat es das Leben allerdings nicht freund⸗ 
lich mit Ihnen gemeint. Ich — ich bin vierzig und 
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habe noch meine Mutter. (Er bleibt ſtehen.) Aber warum 

gehen Sie nicht in eine fremde Familie? Zu Kindern? 

Oder um irgendwo einer Hausfrau zur Hand zu ſein? 

Eliſabeth. 
Dazu bin ich nicht geſchaffen. Das iſt ja ein 

Sklavenleben. Da muß man vom Morgen bis zum 

Abend auf jeden Wink gewärtig ſein, muß eſſen, was 

einem hingeſetzt wird, muß immer ein frohes Geſicht 

machen, auch wenn man lieber einmal ein trauriges 

machte. Nein, wenn ich auch arm bin, ſo will ich doch 
frei ſein. Hier komme ich und gehe, leiſte meine Arbeit 

und bekomme meinen Gehalt dafür. Und in der übrigen 

Zeit bin ich mein eigener Herr. Ich habe mein Zimmer, 

eſſe, was ich will, ich gehe zu Bett, wann ich will, ich 

pfeife und ſinge, wenn ich Luſt habe, und kann ſogar 

mit meiner Wirtin ſchimpfen, wenn mir was nicht 

recht iſt. 

Baum 
(tritt näher zu ihr, ſchweigt eine Weile; man merkt, daß ihm ihre 

Worte gefallen). 

Ja — es ſind vielleicht Dinge, über die man ſich 

anderswo nicht mehr wundert. Aber hier bei uns hat 

ſie noch keiner geſagt, am wenigſten ein junges Mäd⸗ 

chen. Sie ſind die erſte, die ſo, allein, in unſern Ort 
kommt. 



Eliſabeth. 
Das macht mich faſt ſtolz. 

Baum. 
Aber die Leute! Es gibt da genug, die Sie für 

allzu frei halten, die kommen werden und ſagen: hinter 

der ihrer Freiheit ſteckt nichts Gutes! 

Eliſabeth. 
Die Leute werden bald merken, daß ich ruhig 

und fleißig hier oder auf meinem Zimmer ſitze und 

niemand etwas tue. 

Baum. 
Sie bekommen kein Zimmer! Sie finden gar 

keine Frau, die ſich getraut, ihnen ein Zimmer abzu⸗ 
laſſen. 

Eliſabeth. 
Ich habe ſchon eins. Der Chef hat mit einem 

Meiſter aus der Fabrik verhandelt. Der tritt mir eins 

ab. Gleich am Berg wohnt er. Ich freue mich un⸗ 

ſagbar darauf. Jeden Morgen, eh' ich ins Geſchäft 

gehe, klettere ich eine halbe Stunde zwiſchen den Wein⸗ 

bergen herum, ſehe auf den Strom hinunter und laſſe 

mich von der Sonne beſcheinen. Wie kommt es nur, 

daß ein Berg, ein einfacher Steinhaufen, einem ſo 

das Herz froh und weit machen kann? 
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Baum. 2 
Es iſt etwas ſo Friſches in Ihrer Art zu denken 

und zu ſprechen. Man hat ein Gefühl, wie wenn einem 

ein kühler Windzug über die Stirn geht. (er ſetzt ſich.) 

Eliſabeth. 
Darf ich jetzt den Hut abnehmen? 

Vaum. 
Nein. Ich bitte Sie im Ernſt: laſſen Sie ihn 

oben. — Sie müſſen ihn ſonſt wieder aufſetzen. 

Eliſabeth. 
Was werden Sie mir noch alles zu ſagen haben? 

Wo bleiben denn die andern Herren? 

Baum. 
Haben Sie ſich dieſe andern Herren angeſehen? 

Eliſabeth. 
Es ſind alles gute, einfache Leute. Sie lachen 

einen nicht ſo herausfordernd an wie die Männer 

bei uns. 

Baum. 
Einer, ja, iſt jung und froh, der würde zu Ihnen 

paſſen. Aber wir andern — haben Sie es nicht be⸗ 
merkt, wie alt wir ſind? 
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Eliſabeth. 
| Sie? Sie haben ja rote Backen und ſo ſchönes, 

ſchwarzes Haar. 

Baum. 
Nun, dann will ich auch von mir nicht ſprechen. 

Eliſabeth. 

Alle ſind mir recht. Ich will gar keine andern. 

Baum. 
Sie kennen alte Männer nicht — alte Männer 

von unſerm Schlag. Die machen andern das Leben 

nicht leicht. Sie wollen vor allem nichts Neues. Sie 

ſind grauſam gegen alles neue. — Sie, Fräulein, ſind 

jung und froh, ſtecken voll Bewegung und Hoffnung. 

Aber die alten Männer hier nehmen Ihnen das alles, 

Stück für Stück. Sie verhängen ihnen die Sonne, ſie 
jagen ihnen die Vögel vom Fenſter. 

Eliſabeth. 

Das alles macht mich nicht bange. Es macht mich 

nur teilnehmend. 

Baum. 
Gut, dann ſehen Sie mich mal an. Ja, ich bin 

noch ſtark und habe meine friſchen Augen noch. Aber 

wie lange dauert es, und ich bin wie die andern — 

grau und vertrocknet. Unſer Leben iſt nicht ſchön. 
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Wir ſind wahrhaftig in einen Käfig geſperrt, wie ge⸗ 

fangene Vögel. Und wenn man auch noch hin und 

wieder einmal ſingt, man fühlt doch, wie die Freude 

daran mehr und mehr von einem geht. Sehen Sie, 

als wir jung waren, da ſchlugen wir uns abends, 

hinter den Zäunen, um alle Mädchen im Ort. Jetzt 

ſind wir längſt Männer, und keiner von uns hat Frau 

und Kind um ſeinen Tiſch zu Haus ſitzen. So lange 

wir jung ſind, zahlt man uns nichts für unſere Arbeit, 

und wenn man uns endlich ein wenig mehr zahlt, ſo⸗ 

daß wir an eine einfache Frau denken könnten, dann 

ſind wir zu alt geworden. Sogar die Arbeiter in der 

Fabrik haben es beſſer als wir: ſie heiraten mit 

Zwanzig, denn die Frau arbeitet mit — und darum 

haben ſie nach der Arbeit ein Glück zu Haus, daß ſie 

froh macht und ihnen Kraft für jeden neuen Tag 

gibt; ſie haben an etwas zu denken bei der Arbeit, 

ſodaß die Arbeit wie im Sonnenſchein vor ihnen liegt. 

— Aber wir? Wir haben nichts als die nackte Arbeit 

ſelber — und dieſe nackte Arbeit, was gilt ſie? Wenn 

wir ſterben, ſo laſſen wir keine Leere zurück. Der erſte 
beſte von tauſenden wird an unſer Pult geſetzt und 

macht unſere Arbeit genau ſo gut, wie wir ſie gemacht 

haben. Es wird ſogar dahin kommen, daß man 

Maſchinen erfindet, die uns erſetzen; denn das, was den 

Menſchen über die Maſchine erhebt, das fordert niemand 
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von uns: wir hängen nicht mit unſerer Perſon, unſerer 

Liebe, Sorge und Hoffnung an der Arbeit, die man 
uns zuteilt. Alles fehlt uns, was dem Leben einen 

Inhalt gibt, was den Menſchen groß macht und das 

Gute in ihm hervorruft: wir ſetzen nichts aufs Spiel, 

wir wagen und fürchten nichts, wir ſtreben nach keinem 
Ziel, wir haben keine Sorgen und keine Erſchütterungen. 

Wir ſind nichts als gemietete Söldlinge, die ohne Ausſicht 

auf Beförderung dienen! Jeder Krämer iſt ein König 

gegen uns: denn er arbeitet für ſich ſelber und kommt 

vorwärts im Leben. Nein, unſer Leben iſt nicht ſchön. 

Wenn die Sonntage nicht wären, wo wir uns wieder 
mit der Natur draußen, dem Gras und der Sonne, 

der Luft und den Farben, berühren können, nachdem 

wir ſechs Tage davon ferngehalten waren — dann 

wäre es nicht zu ertragen. An den Sonntagen ſind 
wir Menſchen wie andere, an den ſechs anderen Tagen 

aber ſind wir nichts als alte Kinder, die an die Pulte 

laufen, wenn ſie den Schritt des Chefs hören, deren 

ganze Sorge darin beſteht, ob der Chef gut oder ſchlecht 

gelaunt iſt. — Nun, und Sie? Iſt das ein Leben für 

Sie? Zum Teufel, wollen auch Sie hier alt werden 

und verkümmern? 

Eliſabeth. 
Ich werde doch keine alte Jungfer bleiben! Wir 

Mädchen müſſen ja immer warten, bis einer kommt, 
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der uns holt, und es handelt ſich nur darum, die 

Wartezeit jo herumzubringen, daß man zu leben hat — 

und daß man, wenn keiner kommt, ſoviel gelernt hat, 

um ſich allein durchs Leben ſchlagen zu können. 

Baum. 
Ich verſtehe Sie. Alles, was Sie ſagen, klingt 

in mir mit, macht mich warm. Ich verſtehe alles ſo 

gut, wenn ich auch nie aus unſern vier engen Gaſſen 
herausgekommen bin. Mich — mich hat das Schickſal 

hierhergeſetzt, ich habe mich nicht losmachen dürfen, ich 

habe nicht hingehen können zu dem Glück, das ich da 

draußen irgendwo für mich wußte, daß da draußen irgend⸗ 

wo auf mich wartete. Ich habe zwanzig Jahre an meinem 

Pult hier geſeſſen und gewartet, daß nun das Glück zu mir 

komme. Ich will es geſtehen: immer noch, Tag für 
Tag, warte ich, daß etwas kommt — ich weiß nicht, 

was es ſein ſoll, irgend etwas, das eine Anderung in 

dieſes ewige Selbe hereinbringt, das dieſe dumpfe Ruhe 

in mir lebendig macht, daß mir die Augen im Kopf 

und die Stimme im Mund frei macht. Und nun — 

nun kommt endlich etwas der Art, nun iſt endlich etwas 

da, etwas ſo Schönes, etwas ſo Helles, zu dem ich 

mit weiten Augen hinſehen kann — und nun muß ich 

es fahren laſſen. (Er nimmt ihre Hand.) Wie ſchön wäre 

es, wenn Sie hierbleiben könnten, wenn wir öfter über 

ſolche Dinge ſprechen könnten. 
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Eliſabeth 
(erſchrocken). 

Darf ich nicht hier bleiben? Warum wollen Sie 

mich forttreiben? 

Baum. 
Sie müſſen fort. Ich kann Ihnen nicht ſagen, 

warum. Sie müſſen es mir ſo glauben. 

Eliſabeth. 
Es iſt das erſte Mal heute, daß ich mich wieder 

froh fühle. Ich war bei entfernten Verwandten bis 

jetzt, nicht gern geſehen, nur geduldet — ich faßte den 

Entſchluß, mich auf meine eigenen Füße zu ſtellen und 

mir mein Brot ſelber zu verdienen. Ich habe nur ein 

paar hundert Mark, um mich das erſte Jahr durchzu⸗ 

bringen. — Hier bekomme ich ſchon für den Anfang 

ein kleines Gehalt. Der Chef ſcheint gutherzig und 
freundlich zu ſein. Und ihr — ach ihr! Seid ihr 

nicht alle traurig und unzufrieden? Seht, ich will euch 

fröhlich machen! Ihr ſollt mir das Lachen lernen! 

Wenn euch die Mädchen eurer Jugend nicht zu teil ge⸗ 

worden ſind, ſo bin ich doch ein Stück von ihnen und 

will euch Singen und Leben in euern Käfig bringen. 

Ich zwinge euch, dies bißchen Glück anzunehmen. 

Baum. 
Nicht um uns handelt es ſich — 
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Eliſabeth 
(kämpft einen Augenblick, dann offen). 

Es iſt eine ſo merkwürdige Übereinſtimmung 
zwiſchen uns beiden: ich kann mit Ihnen ſprechen, als 

ob wir alte Freunde wären — merken Sie es nicht 

auch? Sehen Sie, ich bin hierher geflüchtet. Ich habe 

mich hierher gerettet. Ich war nicht mehr ſicher in 

unſerer großen Stadt. Ich habe keine Schuld, daß ich 

jung bin und nicht wohlhabend. Aber doch glauben 

ſie da, mich gebrauchen zu können, wie ſie wollen. Ich 

habe ſo ſchlimme Erfahrungen gemacht, als ich mir erſt 

dort eine Stelle ſuchte. Alle ſahen in mir nur das 

Mädchen, die mit einer Bitte kam, die in Not war. 

Aber ich wollte nicht, wollte mich rein halten, mich 

nicht verkaufen: darum bin ich hierher gekommen. 

Baum. 
Darum? Darum ſind Sie gekommen? Und nun 

glauben Sie, daß Sie hier bei uns ſicher ſind? Glauben, 

daß die Männer hier anders ſind als dort? Nein, 
man ſtellt Ihnen auch hier nach. Man rechnet auch 

hier darauf, daß Sie, weil Sie arm ſind, auch will⸗ 

fährig ſind. 

Eliſabeth. 
Was macht das? Hier rührt mich das alles 

nicht an, denn hier iſt das noch: hier bin ich vor mir 



BE, 

jelber ſicher. Ich habe etwas jo Schlechtes in mir. 

Der Reichtum da draußen lockt mich. Ich kann es 

nicht ertragen, weniger ſchöne Kleider zu haben als die 

andern — nicht alles kaufen zu können, was ich in 
den Fenſtern ſehe. So töricht das iſt, ſo hat es doch 

eine merkwürdige, unwiderſtehlich lockende Macht über 

mich. Aber hier ſehe ich dieſen Reichtum nicht, hier 

unter den kleinen, einfachen Leuten fühle ich mich zu⸗ 

frieden, wie ich bin. Hier kann mich nichts locken. 

Hier kann ich das Schlechte leicht in mein Inneres 

hinunterdrücken. 

Baum. 
Wie ſchwer iſt es Ihnen gemacht, gut zu bleiben! 

Und wie tapfer kämpfen Sie darum! Und wie fröhlich 

iſt man in der Gewißheit, daß Sie nicht unterliegen 

werden, daß Sie den Frühling Ihrer Jugend heilig 

halten werden! Ich will immer an dieſen Tag denken, 

es ſoll der ſchönſte in meinem Leben ſein. Er wird 

mir eine Freude zurücklaſſen, die wie ein einzelner 

Sonnenſtreif immer bei mir bleiben wird. (Er nimmt 
ihre Taſche.) 

Eliſabeth. 
Was tun Sie? 

Baum. | 
Kommen Sie, ich will Ihnen die Taſche zum 

Bahnhof tragen. 
Wilhelm Schmidt⸗Bonn, Die goldene Tür. 3 
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Eliſabeth. 
Iſt denn keine Möglichkeit mehr? 

Baum 
(ſteht lange, wendet ſich ab, endlich). 

Eine Möglichkeit iſt noch. Aber wenn Sie nicht 
ſelber darauf kommen, ſo muß ich ſchweigen. 

Eliſabeth. 
Ach, iſt denn hier nicht noch etwas, was nirgendwo 

anders iſt? Hier habe ich doch einen Freund, der mir 
immer helfen wird — ich fühle es. Bin ich denn nun 
hier unter dieſem Schutz nicht ſicherer als ſonſt überall? 

Baum 
(ſetzt die Taſche hin). 

Da — da iſt es! Das iſt das eine! Ja! Wenn 
Sie mir erlauben, Ihr Freund zu ſein, Sie zu ſchützen — 
wenn Sie mich rufen wollen, ſobald Gefahr iſt — — 
dann, dann dürfen Sie nicht gehen, dann müſſen Sie 
bleiben, dann bitte ich Sie ſogar: bleiben Sie! 

Eliſabeth. 
Ich nehme Ihre Freundſchaft an. Ich will nie 

ein Geheimnis vor Ihnen haben. Ich will Sie rufen, 
wenn es nötig iſt. 
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Baum. 
Und ich — ler hebt in einer plötzlichen Erregung die Hand 

zum Himmel) — ich werde da ſein. (Er nimmt ihre beiden Hände.) 

Ich darf Ihre Hände nur leiſe berühren — es iſt 

etwas Heiliges an Ihnen, wie Sie da vor einem ſtehen, 

in Ihrer Jugend, in Ihrer Friſche, in Ihrer Fröhlich⸗ 

keit. Sie wiſſen es ſelber nicht. Nicht nur ein Früh⸗ 

ling — ein Gottesfrühling iſt das, der in einer andern 

Welt entzündet iſt, über uns, der zu uns herunterblüht, 

geheimnisvoll, wie ein Traum, den man ſieht und 

nicht erfaſſen kann, wie ein Lied, das aus irgend einer 

Ferne, die verborgen iſt, herüberklingt. Der Atem ſteht 

einem ſtill, nur wenn man ſtehen und hinſehen darf. 

Sie müſſen nicht böſe ſein, daß ich ſo zu Ihnen ſpreche. 

Aber wenn es Menſchen gibt, die dieſes Heilige ſchänden 

wollen, zertreten wollen, ſo gibt es auch einen, der es 

ſchützt, der die Arme darum breitet, der die Kraft ſeiner 

Fäuſte bereit hält — wenn auch jene mächtig und groß 

ſind und ich nur ein armſeliger Schreiber bin. Sehen 

Sie: das, nichts Anderes, war es, was ich Ihnen ſagen 
wollte. (Er läßt ſie los.) 

Eliſabeth 
(lacht mit ihrem alten Lachen). 

Was war das nur? Das war wie ein Schatten, 

der über mich geflogen kam. Aber jetzt iſt die alte 

Sonne wieder da. 
3* 
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Swölfter Auftritt. 

Vorige. Janſſen, Küppers (kommen ſchnell, einer 
hinter dem andern, ſtellen ſich vor Eliſabeth hin, zornig, drohend). 

Eli ) abet h (zoͤgernd, will ihnen die Hand geben). 

Baum. 

Jetzt Kerle, muß ich euch alles erklären. Es iſt 

anders gekommen, wie ihr gedacht habt. Aber ihr 

werdet euch freuen wie ich. 

Janſſen. 

Gib dir keine Mühe: wir haben wohl gehört, wie 

du deinen Auftrag ausgeführt haſt. 

Küppers. 

Wir haben den richtigen gewählt: beim erſten 

Wort fällt er um. 

Eliſabeth. 

Sie dürfen mir nicht zürnen. Ich will Ihnen 

nicht zur Laſt fallen dadurch, daß ich als Mädchen 

unter Ihnen ſitze. Sie müſſen mich ganz wie einen 

Mann behandeln, müſſen mich ſchimpfen, wenn ich 

etwas nicht recht mache, und müſſen mir einen tüchtigen 

Haufen Arbeit geben. 



. 

Baum. 

Wißt ihr denn wirklich nicht ein paar freundliche 

Worte zu ſagen? Sagt doch ſelber: iſt es nicht herr⸗ 

lich zu denken, daß jetzt hier in dieſem Zimmer, wo immer 

nur wir ſelben Schweigſamen und Traurigen geſeſſen haben, 

daß da jetzt plötzlich dieſes Mädchen ſitzen ſoll? Habt 

ihr ſchon einmal ſo ein geſundes, unbeſorgtes Lachen 
gehört? Habt ihr ſchon einmal ſo ſtrahlende, glückliche 

Augen geſehen? Herrgott, wenn ihre Worte euch nicht 
genug waren, ſo ſeht ſie euch doch einmal an: nicht 

wir, ſie iſt es ja, die uns Gutes tut. 

Janſſen. 

Wie es ſchon anfängt, das Bitten und Jammern! 

Küppers. 
Wir wollen nicht und wollen nicht: ſie ſoll gehen! 

Eliſabeth 
(wendet ſich). 

Ich mag nicht ſtreiten, wo ich ſo voll Freude ge⸗ 

kommen bin. Ich will mir eine andere Stelle ſuchen. 

Baum 
(hält ſchnell die Tür zu). 

Warum Tränen in den Augen? Ich laſſe Sie 

nicht. Ich will, daß Sie bleiben. 
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Eliſabeth. 

Nein. Ich will gehen. Bitte — ich kann ja die 

Taſche nicht ſo lange halten. a 

Baum 
(öffnet langſam). 

Die Tür iſt auf. Ich habe kein Recht, Sie zu 

halten. Wir ſind uns ja fremd. 

Eliſabeth. 
Wir wären gute Freunde geworden — ein ſolches 

Gefühl mit ſich zu nehmen, iſt auch etwas wert. 
(Sie geht.) i 

Dreizehnter Auftritt. 

Janſſen. Küppers. Baum. 

Baum 
(geht ans Fenſter, ſieht ihr nach). 

Ihr wißt nicht, was da von euch gegangen iſt. 
Das kommt nicht zum zweitenmal. Aber ich will 

nur Mitleid mit euch haben. Ich weiß ja, daß ihr 

arme Teufel ſeid, verdorrt und verkalkt — Hageſtolze 

denen man längſt das letzte Gefühl aus dem Leibe ge⸗ 

riſſen hat. 
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Vierzehnter Auftritt. 

Vori ge. Bu ch bender (blond und blauäugig, faſt noch ein Kind). 

Buchbender. 

Da! Das iſt die letzte Poſt, die Hartmann geholt 

hat. Er kommt nicht zurück, er fährt mit dem nächſten 

Zug weg. Anders als reich ſeht ihr ihn nicht wieder, 

ſoll ich euch ſagen. 

Janſſen. 

Dummheit! Hier hatte er ſein ſicheres Brot. 

Küppers. 

Er wird ſich oft zurückwünſchen. 

Baum. 

Iſt er endlich weg? 

Buchbender. 

Dich ſoll ich grüßen. Was er dir ſchuldig iſt, 

das ſchickt er dir, wenn er Geld hat. 

Baum. 

Er ſoll es behalten. Er hat es nötig. Das Leben 
draußen iſt hart. Es heißt arbeiten, wenn er zu was 

kommen will. 
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Buchbender 
(ſchlingt den Arm um Baum). 

Haſt du heute keinen Apfel für mich? 

Baum. 

Greif in meine Taſchen und ſuch ihn dir. 

Janſſen. 

So ein unruhiger Morgen iſt noch nicht dageweſen. 

Küppers. 

Jetzt iſt alles vorbei, jetzt leben wir wieder in 
unſerer alten Gemütlichkeit. 

Baum 
(ſetzt ſich, leiſe zitternd). 

Ich — ich habe ein Gefühl, als ob wir in einem 

großen Grabe ſäßen. Alles, was Leben hat, habt ihr 

vertrieben. Jetzt tötet auch mich, macht mich kahl und 

verroſtet, wie ihr ſeid. Ich höre auf zu warten und 

zu hoffen. 

Janſſen. 

Da ſind die Verſandliſten! Setz dich dahinter! 

Hartmann iſt weg, nun iſt es deine Arbeit. (Plötzlich 
hört man Eliſabeths klares Lachen). 

Alle 
(ſind erſtarrt). 
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Fünfzehnter Auftritt. 

Vorige. Töpelmann. Eliſabeth (kommt f 
hinter ihm). 

Tüpelmann. | 

Ihr jeid mir nette Burſchen! Was iſt denn in 
euch gefahren? Ich ſetze euch ein junges Mädchen ins 

Zimmer, und ſtatt ſie dankbar und fröhlich zu begrüßen, 

jagt ihr ſie mir davon? 

Küppers. 
Es war nicht ſo gemeint, Herr Töpelmann. 

Janſſen. 

Ein Mißverſtändnis — 

Eliſabeth. 

Sie dürfen es mir nicht nachtragen. 

Tüpelmann. 

Was nachtragen? Nicht ſie, ſondern ich befehle 

hier. Es iſt euer Glück, daß ich ſie noch erwiſcht habe. 

Legen Sie Ihre Sachen ab, liebes Fräulein! Hier 
iſt der Schrank. Flink, Bengel, hilf ihr! 

Buchbender 
(ſteht bewegungslos). 



Töpelmann. 
Starr ſie nicht an wie ein vom Himmel gefallenes 

Wunder. Du biſt noch ungeſchickt, das mußt du noch 

lernen. (Er ſchiebt ihn weg und lehnt Eliſabeths Schirm an ein 

Pult.) 

Baum 
(kommt im ſelben Augenblick und hilft Eliſabeth das Jackett ausziehen). 

Tüpelmann 
(will ihr gleichfalls helfen, ſtößt auf Baum und wendet ſich betroffen ab. 

Eine kleine Pauſe entſteht.) 

N Tüpelmann. 

Ihr ſollt mir alle ganz andere Leute werden. Ihr 

ſollt mir wieder jung und geſchwind werden, ihr ſollt 

mir die doppelte Arbeit leiſten. (Er geht nach ſeinem 

Zimmer hin.) 

Eliſabeth 
(ſetzt ſich). 

Sechzehnter Auftritt. 

Vorige. Solich (Möhern, wie ein junger Stutzer gekleidet, 

mit geſcheiteltem Haar und roter Halsbinde). 

Tüpelmann. 

Holſt du mich ſchon zum Frühſtück? 
(Die Fabrikglocke läutet.) 

Solich. 
Du hörſt, wie pünktlich ich bin. 
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Tüpelmann. 

Ja, ein echter Apotheker! Mit den Minuten ſo 

geizig wie mit den Tropfen und Pillen! (Zu Buchbender.) 

Biſt du noch nicht weg, meinen Hut holen? (u Solid.) 

Das iſt meine neue Buchhalterin — ich will mal einen 

Verſuch machen. 

Janſſen, Küpper 
(ſtehen auf, nehmen ihr Frühſtückbrot und gehen hinaus). 

Tüpelmann. 

Wundern Sie ſich nicht, liebes Fräulein, daß 

alles aufbricht. Ich erlaube meinen Leuten, ihr Früh⸗ 

ſtück auf dem Hof zu ſich zu nehmen, damit ſie ſich 

einen neuen Vorrat von friſcher Luft holen. Gehen 

Sie nur mit hinaus, wenn es Ihnen Freude macht. 

Eliſabeth. 
Ja, ich will einen Blick in den kleinen Garten 

tun — ich ſah ſchon ſo ſchöne Blumen darin. (Sie geht.) 

Baum 
(hat darauf gewartet, geht nun auch). 

Solich 
(Eliſabeth nachſehend). 

Charmant, wirklich charmant. 

Töpelmann 
(nimmt Buchbender den Hut ab und gibt dem Jungen eine Ohrfeige). 

Nennſt du das gebürſtet? (Er wiſcht den Hut mit den 
Armel ab). 
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Buchbender 
(nimmt ſein Brot und folgt den andern). 

Siebzehnter Auftritt. 

Solich. Töpelmann. 

Solich. 
Sag mal: Was iſt denn mit deiner Frau? Möchteſt 

du nicht den erſten Schritt tun, damit ihr wieder zu⸗ 

ſammenkommt? 
Tüpelmann. 

Sieh an — du! Was miſchſt du dich auf einmal 

in dieſe Sache hinein? 
Solich. 

Das iſt das Recht des Freundes, auch ſeine Pflicht. 

Töpelmann. 
Ich kenne deine Freundſchaft, mein Lieber. Du 

gönnſt mir das Mädchen nicht, du willſt ſie ſelber haben. 

Solich. 
Es iſt deine Art, bei andern überall ſchlechte Be⸗ 

weggründe zu ſuchen. Du kannſt mir glauben — 

Tüpelmann. 
Ach was, ſie war es ja, die davonlief — nicht 

ich. Laß ſie 93 erſten Schritt tun. 

Solich. 
Davonlief — du haſt es ihr darnach gemacht. 

Du haſt ſie geſchlagen, haſt dich bei deinen Mädchen 

in der Küche herumgetrieben — die ganze Stadt weiß es. 
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Töpelmann. 
Dann wird ſie es wohl nicht beſſer verdient haben. 

Komm. 
Solich. 

Und was das Mädel anlangt, ſo biſt du nicht 

an die Rechte geraten. Die läßt dich nicht nahe 

kommen, das laß dir von mir ſagen: die trägt den 

Kopf gerade. 
Tüpelmann. 

Dafür laß mich ſorgen. Sie kleidet ſich gern — 

haſt du's nicht bemerkt? Da iſt ſie ſchwach, da pack' 

ich ſie. Ich habe auch den richtigen Mann und das 

richtige Haus für ſie zum Wohnen ausgeſucht. Bei ſo 

einem ernſten Burſchen, der das ganze Jahr kein Lachen 

aufſteckt, der bei neun Kindern jeden Pfennig zehnmal 

herumdrehen muß — da kommen die Tage, wo einen 

der Überdruß packt, da kommt die Luſt, frei zu ſein, 

Geld zu haben, zu leben. (Er ſchließt die Fauſt.) In drei, 

vier Monaten, Junge, iſt ſie mein. (Sie gehen beide.) 

Achtzehnter Auftritt. 

Baum (kommt mit einer Holzleiſte, Hammer und Nägeln; ſchlägt 

die Leiſte an Eliſabeths Pult feſt.) Buchbender (kommt hinter 
Baum). 

Buchbender. 
Was wollte ſie draußen von dir? Warum lachte ſie? 



ET 

Baum. 
Du ſiehſt es. Das war das einzige, worüber ſie 

zu klagen hatte. Nun iſt auch dafür geſorgt. Nichts 

fehlt mehr, damit ſie es gut bei uns hat. 

Neunzehnter Auftritt. 

Vorige. Eliſabeth (kommt mit einem Strauß Blumen, 
den ſie ins Waſſer ſetzt). 8 

Eliſabeth. 

Ich habe da ein paar Blumen mitgebracht. Wenn 

ſie welk ſind, will ich neue bringen. Iſt es nicht ſchön, wenn 

man die Augen von der Arbeit hebt und auf etwas 

Buntes und Blühendes trifft? (sie ſetzt ſich.) 

Buchbender 
(wie ein ängſtliches Kind an Baum gelehnt, ſtarrt immer mit ver⸗ 

wunderten Augen nach Eliſabeth hin). 

Bleibt ſie wirklich bei uns? 

Baum 
(legt den Arm um ihn, ſieht Eliſabeth mit leuchtenden Augen an). 

Ja, Junge, ſie bleibt — damit unſere Augen auf 

etwas Blühendes treffen, auch wenn keine Blumen da 

ſind. Kommt es dir nicht auch vor, als ob nun wirk⸗ 

lich ſo etwas wie der Frühling ſelber unter uns ſitze? 



Sweiter Aufzug. 

In den Weiden am Ufer. Ein freier Platz, in den ſchmale, in 

das Gebüſch geſchnittene Wege einlaufen. Links das einftödige, weiße 

Wirtshaus, deſſen Umriſſe von der Dämmerung ſchon undeutlich gemacht 

find. Die Fenſter — ſo klein, daß gerade ein Kopf hindurch kann — 

werden bald erleuchtet. Vor dem Haufe hölzerne Tiſche und Bänke. 

Auf einem Tiſch leere Flaſchen und Gläſer, von weggegangenen Gäſten 

zurückgeblieben. 

Ein einzelner Baum ſteht am Rand der Weiden. Es iſt lange kein 

anderes Geräuſch zu hören als das eintönige Gurgeln des Rheins, ab und 

zu das Anſchlagen der Wellen am Ufer. Dann fingt irgendwo eine 
Nachtigall, bald darauf eine zweite, die ihr ſehnſüchtig klingendes Lied 

in aufſteigender und fallender Melodie vereinen. 

Am andern Ufer ſchimmern noch die felſigen Hänge der Berge hell 

herüber. Der Himmel darüber ſteht in roten und ſchwarzen Flammen. 

Später nimmt er ein gleichmäßiges Hellrot an, das dann in das milde 

Weiß der rheiniſchen Sommernächte übergeht. Das breite Waſſer macht 

alle dieſe Färbungen mit. 

Ein ärmliches, junges Liebespaar geht vorüber — ein langer eckiger 

Burſche und ein kurzes, üppiges, ſchwarzhaariges Mädchen. Sie haben 
jedes den Arm um des andern Rücken gelegt, bleiben ſtehen und ſehen 

auf den Strom hinaus, wie eine Verkörperung des ſehnſuchtsvollen 

Rheinabends. Sie küſſen ſich, lange und begehrend, und gehen weiter, 

mit denſelben gleichmäßig vorgeſetzten, langſamen Schritten, in die 

Weiden hinein. 
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Erſter Auftritt. 

Eliſabeth (kommt im roten Kleid, trägt den Hut am Band. 

Sie ſteht ſtill und ſieht auf den Rhein hinaus). Maria (neben 

ihr, an einem Kranz aus weißen Blumen flechtend). 

Maria. 

Komm naoh Huus. 

Eliſabeth. 
Warte noch! Der Abend iſt ſo ſchön hier draußen. 

Vom Rhein weht einen die Luft ſo kühl an. 

Maria. 

Jevv dingen Hot. (Sie bindet den Kranz darum und 

ſetzt Eliſabeth den Hut auf). Wie ſchön du bes — wer ſu 

ſchön ſen könnt' wie du! 

Eliſabeth. 
Sieh das Schiff mit den weißen Segeln! Haſt 

du nicht auch das Gefühl, wenn du ein Schiff ſo 

langſam und ſtill vorüberziehen ſiehſt, daß es dir 

etwas davonträgt, in die unbekannte Ferne hinaus, 

irgend etwas Liebes, das nicht mehr wiederkehrt? Gib 

acht: ich will dich ein Lied lehren. Ich ließ es mir 

von unſerm kleinen Lehrling ſo oft vorſingen, bis ich's 

konnte. Kennſt du ihn? Ich habe ihn ſo lieb ſeiner 
blauen Augen wegen. (Sie ſingt leiſe.) 
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Nimm meinen Arm und halte mich, 

Denn wenn die Wellen fließen, 

Dann lockt es in dem Schifflein mich 
Zu ſtehn und mitzuſchießen. 

Die Wellen ſehn die weite Welt, 
Viel Städte, Berg' und Wieſ' und Feld, 
Der Mann am Ufer traurig bleibt: 

Muß ſeinen Lauf ſchon hier beſchließen. 

Maria 
(legt ihren Arm in Eliſabeths Arm). 

Komm, et wied dunkel. Du kennſt jo de Vatter. 

Eliſabeth. 

Nein, ich bleibe hier. Ich will ein Glas Wein 

trinken. 

Maria. 
Woröm bes du die letzte Zick eſu unzufrieden? Mir 

verihren dich doch all eſu ſihr, mir han dich doch fründ⸗ 

lich en onſer Huus opjenomme. 

Eliſabeth. 
Ich weiß es wohl, aber ſieh, du Liebe — alles 

habe ich euretwegen getan: ich ziehe mein ſeidnes Kleid 

nicht mehr an, weil ihr ſagt, die Leute drehen ſich nach 

mir um; ich binde mir die Haare in einen Zopf wie 

eine Nonne, weil ſich die oder die, die keine Haare hat, 

über meinen Knoten geärgert hat; meine weißen Schuhe 
Wilhelm Schmidt⸗Bonn, Die goldene Tür. 4 
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hat dein Vater längſt in ſeinen Schrank verſchloſſen, 
weil alles auf der Straße die Augen daran gehängt 

hat. Und darum, ſiehſt du, will ich heute, heute ein⸗ 

mal etwas anderes haben, als alle Abende bei euch in 

den vier Wänden ſitzen. 

Maria. 
So blieven ich bei dir. 

Eliſabeth. 

Nein, du ſollſt nach Haus gehen. Was wirſt 

du nun für ein Geſicht machen, wenn ich dir verrate, 

daß ich ſchon andere Geſellſchaft habe? 

Maria 
(ſieht fie an, dann verſtehend und mitglücklich). 

Du — du! Dann jlööven ich wohl, dat du 

nit nach Haus willſt. Wenn ich nur och eenen wöß! 

Sag — wer es et? N 

Eliſabeth. 

Alles darfſt du nicht wiſſen. 

Maria. 

Ich weiß et eſu — ich kennen in wohl, dän du 

jäen häs. Jevv nur Aach, dat dich de Lück net fin. 

Eliſabeth. 

Und du laß mir die Tür offen. — Hör — noch 

eins, willſt du es auch tun? 



„ 9 PD 

Marin. 
Dir donn ich alles. 

Eliſabeth. 
Nein, nur eins: ſieh, du darfſt nicht glauben, 

daß ich glücklich bin; — wenn du im Bett liegſt, dann 

ſollſt du die Hände falten und für mich beten. Daß 

ich doch noch mein Glück finde auf der Welt. Du 

glaubſt ja noch ſo recht — wenn ein Gebet Kraft 

haben kann, dann muß es das deine ſein. 

Maria. 
Du — du! Jao, ich well et donn. Komm net 

zo ſpät on ſei widder fröhlich. (Sie geht.) 

Sweiter Auftritt. 

El iſ a b eth (allein, faltet die Hände hinter dem Kopf zuſammen, 

ſteht in Gedanken verſunken da. Dann lacht ſie plötzlich auf und dreht 

ſich um ſich ſelber. Dabei löſt ſich ihr Haar; ſie ſpäht nach allen Seiten, 

zieht ihr Haar nach vorne durch die Hände und beginnt es aufs neue zu 

flechten). Töpelmann (kommt hinter dem Baum hervor, ſteht 

hinter ihr und ſieht ihr zu). Eliſabeth (wendet den Kopf, er⸗ 

ſchrickt, ohne aufzuſchreien, dreht dann Töͤpelmann ſchnell die Vorder⸗ 

ſeite ihres Körpers zu und hält ihr Haar mit beiden Händen hinter fich). 

Tüpelmann. 
Wie ſchade, daß Sie mich ſo früh bemerkt haben! 

4* 



Cliſabeth. 

Ich fühlte deutlich einen Blick auf mir liegen. 
Was müſſen Sie von mir denken? 

Töpelmann 
(kommt einen Schritt näher). 

Ich denke nur, welch ein Himmelsgeſchenk es für 

mich war, daß ich dieſes lange, goldene Haar einmal 

ſehen durfte — 

Eliſabeth. 
Es löſte ſich, und ich wollte es wieder aufſtecken. 

Es iſt nur gut, daß es ſchon ein wenig dunkel iſt. 

Töpelmann 
(tritt wieder einen Schritt näher). 

= 

— welch ein Himmelsgeſchenk es iſt, daß ich Sie 

hier finde, während ich nur herausgekommen war, um 

mir ein bißchen friſche Luft an den Kopf zu laſſen. 

Eliſabeth. 

Sie dürfen nicht näher kommen: ich laufe ſonſt 

in die Weiden. 

Tüpelmann 
(ganz bei ihr). 

Wer iſt das, auf den Sie warten? 

Eliſabeth 
(weicht zurück und beeilt ſich, mit ihrem Haar fertig zu werden). 

Niemand. 
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Tüpelmann. 
Ich will es wiſſen, ich, als Ihr Chef. 

Eliſabeth. 
In meiner freien Zeit darf ich doch tun, was ich will. 

Tüpelmann. 
Und wenn es auch nur Janſſen oder Küppers iſt — 

das ſind keine Leute für eine Eliſabeth. 

Eliſabeth 
(lachend). 

Es kann ja noch einer ſein. 

Tüpelmann 
(nach einer Weile). 

Der Baum kann es nicht ſein. Der Baum iſt ein 

Bauer, hat viereckige Klötze ſtatt Hände. Und Ihre 
weißen, ſchmalen Hände — 

Eliſabeth. 

Sie kennen den Baum nicht — keiner kennt ihn hier. 

Töpelmann. 

Warum ſo eifrig? 

Eliſabeth. 
Ach, weil er für nichts gehalten wird. Er hat ſo 

viel Tüchtiges und Gutes in ſich. Er iſt ganz anders, 
als alle glauben. 



Töpelmann. 
Alſo iſt er es, auf den Sie warten? 

Eliſabeth 
(ſieht ihn an). 

Das habe ich nicht geſagt. 

Töpelmann. 
Es mag jein. Ich höre gerne etwas Näheres über 

einen meiner Leute. Ach, auch ich bin ja ein ganz 

anderer, als ihr alle glaubt. Wenn ich euch allen auch 

entgegenkomme, euch freundſchaftlich behandle, für euch 

ſorge, wo ich kann — ſo ſeht ihr doch nur immer den 

Brotherrn in mir, den Vorgeſetzten. Und wo ich Ver⸗ 

trauen und eine gewiſſe Liebe will, da erhalte ich Scheu 

und Unterwürfigkeit. 

Eliſabeth 
(lacht und ſieht ihn von unten herauf an). 

Jetzt habe ich mir ſtatt des Zopfes wieder meinen 

Knoten gemacht! Iſt es ſo nicht ſchöner? 

Töpelmann. 

Aber Sie müſſen den Knoten höher befeſtigen. 

Dadurch kommt der Hut tiefer ins Geſicht zu ſitzen, 
und das gibt Ihnen etwas Herausforderndes — der 

Kopf ſteht ſtolzer und freier, man ſieht den Nacken 

hinten: er iſt es ja wert, geſehen zu werden. Wie 

weich Ihr Haar iſt! Es iſt wirklich ein Wunderwerk 
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der Natur, ſo eine goldne Flut von Mädchenhaaren. 

Aber wer würdigt das hier? Wer würdigt Ihre ganze 

Art, ſich zu kleiden, zu gehen, zu ſprechen, zu lachen? 

Man muß, wie ich, ſeine Jugend in großen Städten 

verbracht haben, wenn einem der Blick dafür aufgegangen 

ſein ſoll. 

Eliſabeth. 
Ich kleide mich ja nicht für die Leute, ich kleide 

mich für mich ſelber. So töricht es iſt, ſo habe ich 

doch ſolch eine ſonderbare Freude an mir ſelber. 

Töpelmann. 

Ach was! Ich habe Mitleid mit Ihnen. Diejes 
ewige Sitzen und Schreiben! Ich als Ihr Chef ſollte 

das nicht ſagen, aber ich will mich nun einmal ganz 

geben, wie ich bin. Ich mache mir tatſächlich Vorwürfe, 

wenn ich morgens durchs Zimmer gehe und Sie ſehe, 

wie Sie ſo unermüdlich die Feder übers Papier führen — 

können Sie es denn aushalten, ſo ein Leben? 

Eliſabeth. 

Es iſt doch auch manch kleine Freude dabei, und 

es ſind ja ſo viele, die es nicht beſſer haben. 

Töpelmann. 

Nein. Es heißt es ſchlecht haben auf der Welt, 

wenn man ſeine jungen Jahre, die ſchönſten Jahre im 

Leben, ſo verſitzen muß. Wie oft denke ich bei mir: 
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das bedauernswerte Geſchöpf! Hat ſie nicht verdient, 

es ſo recht gut in der Welt zu haben, ſo recht in einem 

warmen Neſt zu ſitzen, in Zimmern zu wohnen voll 

Polſtermöbeln, Spiegeln und Palmen? Eins rot, eins 

grün, eins blau? Sind die kleinen Füße, die ſo eifrig 

durchs Kontor ſpringen, ſind die nicht wert, nur über 

Marmortreppen und weiche Teppiche zu gehen? Iſt 

der kleine Mund nicht wie geſchnitten dazu, einer ganzen 

Schar gewöhnlicher Menſchen zu befehlen? Dienerinnen 

zu rufen, die die goldenen Haare kämmen, die Schuhe 

zuknöpfen und die reichen Kleider hinhalten? Sollten 

dieſe Schultern und Hüften nicht in Wagenkiſſen ruhen, 
ganz von weißen Fellen umſchmiegt — Herrgott, und 

vor dem Wagen zwei feurige Rappen, mit ſilbernem Ge⸗ 

ſchirr und kleinen, klingenden Glocken? 

Eliſabeth 
(leife). 

Ich habe ſchon einmal in Ihrem Wagen geſeſſen. 

Ohne daß Sie davon wiſſen. An einem Sonntag⸗ 

morgen. Ich war die Straße nach Ihrem Hauſe hin⸗ 

gegangen, ſtand da vor dem Gitter und hielt das Ge⸗ 

ſicht dicht an die eiſernen Stäbe gedrückt, um ſo recht 

weit in Ihren Garten hineinſehen zu können. Da 

fuhr der Wagen hinter mir vorbei, und ſchnell bat ich 

den Kutſcher: darf ich mal hineinklettern? nur für 

einen Augenblick? 
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Tüpelmann. 
Und er hat es doch hoffentlich gleich erlaubt? 

Eliſabeth. 
Ja. — Aber Sie dürfen ihn nicht ſchelten deshalb. 

Und dann hat er auf die Pferde geſchlagen, und die 
ſind davongeſtoben, ſodaß ich mich nicht getraute hin⸗ 

auszuſpringen und in meiner Angſt, daß Sie mich 

ſehen könnten, ſitzen bleiben mußte. 

Töpelmann. 
Und war nun das nicht ſchön? 

Eliſabeth. 

Ach, ich bin dann noch oft gefahren — im Traum. 

Ich träume jede Nacht von dem ſchwarzen, glänzenden 

Wagen und den ſtarken, wilden Roſſen davor und 

fahre im Traum darin herum, höre die Glocken ſchellen 

und ſehe die Leute zu beiden Seiten der Straße, wie 

ſie alle die Geſichter zu mir hinaufgehoben haben. 

Den ganzen Tag, während ich an meinem Pult ſitze 

und ſchreibe, freue ich mich auf meinen Traum. Ich 

lache dann oft laut. Und die andern ſehen mich an 

und fragen. Aber ich verrate es nicht, es iſt mein Ge⸗ 

heimnis, das mich glücklich macht. 

Tüpelmann. 

Ich will Ihnen den Wagen leihen — alle Sonn⸗ 

tage. Der Kutſcher ſoll Sie fahren, wohin Sie nur wollen. 
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Eliſabeth. 
Ach nein, es iſt ja nur etwas zum Träumen. 

Wenn man es beſitzt, iſt es nicht mehr ſo ſchön. Und 

im Traum — da kann man ſich noch allerlei hinzu⸗ 

träumen: Ringe an den Fingern, einen Schirm aus Seide 

und ſo herrliche Kleider. 

Tüpelmann. 

Habe ich Ihnen ſchon von meiner Frau erzählt? 

Ja. Wir haben davon geſprochen, als wir einmal zu⸗ 

ſammen aus dem Geſchäft gingen. Ich brachte Sie ein 

Stück nach Hauſe. Erinnern Sie ſich, wie ich Ihnen 

erzählte, daß meine Frau nicht bei mir lebt? Sehen 

Sie, die Leute haben Mitleid nur mit ihr, aber keiner 

ſieht in mein Herz, keiner weiß, welche Schmerzen ich 

darin trage — denn ich bin auch von meinem Kind ge⸗ 

trennt, und doch hatte ich keine größere Freude, als 

mich morgens von dem krauslockigen Burſchen wecken 

zu laſſen, ihn in mein Bett zu nehmen, ihn, wenn ich 

mittags nach Hauſe kam, auf meinen Knieen reiten, 

ihn ſchreiben und rechnen zu laſſen. Aber das war es: 

auch die Frau verſtand meine Natur nicht. Ich wollte 

Schönheit und Pracht um mich haben — denn ich 

habe ſo etwas von einem Menſchen der Renaiſſance in 

mir, ich werde warm und begeiſtert, wenn ich darüber 

leſe. Aber die Frau war zu einfach, dachte nicht hoch 
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genug für mich. Sie wirtſchaftete lieber in der Küche 

herum, nähte und flickte. Und nun denken Sie, Fräu⸗ 

lein Eliſabeth: die ganzen Kleider, die ich für meine Frau 

machen ließ, die hängen noch da, im ſelben Schrank. Einige 

davon ſind nicht einmal getragen. Da iſt eins. Ich habe 

es nach einem alten venetianiſchen Bilde anfertigen laſſen, 
einem Gemälde von Paris Bordone — kennen Sie's? 

Ein purpurnes Sammetkleid, oben gerade ausgeſchnitten, 

die Armel an den Schultern gebauſcht. Denken Sie 
ſich die weiße Farbe Ihres Halſes hinzu, Ihre ſchweren, 

goldnen Flechten, von denen eine vorne über die Bruſt 

hinabhängen muß — ſtellen Sie ſich vor, wie Sie in 

dieſem Kleide oben in meinem Spiegelzimmer ſitzen: 

die ganzen Wände ſind mit Spiegeln bedeckt; durch die 

Fenſter, über die Veranda weg, auf der Palmen und 

weiße Büſten ſtehen, ſieht man auf das Weiß des 

Rheins, das Grün der Berge und das Blau des Him⸗ 

mels hinaus. Stellen Sie ſich weiter vor, wie Dienerin⸗ 

nen kommen und gehen, alle wie Sie gekleidet, nur 

einfacher und ſchmuckloſer — neben Ihnen kniet ein 

Page, in weiße Seide geſteckt, der den Kopf an Ihren 

Stuhl lehnt und die Laute ſpielt — 

Eliſabeth 
(ganz leiſe). 

Man muß die Augen ſchließen, um das ſo ganz 

vor ſich zu ſehen. Ich könnte mir aber auch noch 
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Schöneres denken. Das da wäre zu einſam. Die Leute 

müßten mich ſehen, ich müßte mich auf der Straße 

zeigen können. (Lebhaft.) Aber das iſt ja alles nur ein 

Scherz. Ich will das ja alles nicht, das haben ja ſo 

wenige. Nein, ich bin vernünftig, ich weiß, was mir 

zukommt. Ich will mir nichts weiter wünſchen als ſo 

eine kleine Behaglichkeit, ſpäter einmal, ein bißchen zum 

Fenſter hinausſehen können, nachmittags durch die 

Straßen gehen und kleine Einkäufe machen, hin und 

wieder zur Stadt ins Theater fahren dürfen. Dazu 

ein paar Kleider, ſehen Sie, von einer guten Schneiderin 
gemacht — das iſt kein Unrecht zu wünſchen, das haben 

ja ſo manche. 

Tüpelmann. N 
Neulich ſah ich Ihr Zimmer, bei Ihren Leuten 

droben. Ich hatte mit dem Mann über eine Sache zu 

ſprechen, die mir eingefallen war, und war deshalb zu 

ihm hinaufgeklettert. Da lernte ich Sie zum erſten Mal 

tiefer verſtehen. Es war ganz rührend: der verwaſchene 

Boden, ohne Teppich, die ſchmalen Gardinen vor dem 

einen Fenſterchen, das zerſeſſene Sofa, die zwei hölzer⸗ 

nen Stühle — und dazu nun an der Wand die paar 

bunten Bilder, ohne Rahmen, aus irgend einer Zeit⸗ 

ſchrift herausgeſchnitten, mit ein paar Nadeln feſtge⸗ 

ſteckt. Die Bilder waren wie ein Schrei der Sehnſucht 

aus dieſer Armlichkeit hinaus zur Freude, zur Schönheit. 



Eliſabeth. 

Sie haben das Schöne an dem Zimmer überſehen: 

man blickt aus dem Fenſter gleich in den Wald hinein. 

Töpelmann. i 

Wald hinein! Ein Mädchen, ſchön und klug wie 

Sie, darf mit einer Ausſicht in den Wald nicht zu⸗ 

frieden ſein. Man muß mehr von ſeinem Leben fordern. 

Offen: ſind Sie wirklich zufrieden mit Ihrem Leben? 

Eliſabeth. 
Faſt haben Sie mich dazu gebracht, darüber nach⸗ 

zudenken. 

f Töpelmann. 

Dann hab' ich meinen Zweck erreicht. Sehen 

Sie: wir zwei! Gehören wir nicht zueinander? Sind 

wir nicht beide von unſerem Schickſal hierher ver⸗ 

ſchlagen? Unter dieſe Leute, in dieſes Neſt, wie in eine 

Wüſte? Haben wir nicht beide dieſelbe Sehnſucht in 

uns nach einer höheren Art von Leben? Wir beide 

wollen zuſammenhalten, wollen gute Freunde ſein, 

wollen uns ein ſtilles Glück bauen, hoch über der 

Menge, von keinem bemerkt. 

Eliſabeth. 
Es kommt jemand. 



Töpelmann. 

Was ſoll dieſes Verhältnis von Chef und Ange⸗ 

ſtellter zwiſchen uns beiden? Das iſt für die Menſchen, 

für die Leute um uns, aber unſere beiden Herzen — 

fühlen Sie das nicht — die wollen mehr haben. Zum 

Teufel, Eliſabeth! ich treffe Sie nicht zufällig hier. 

Seit Wochen und Monaten warte ich auf dieſen Augen⸗ 

blick, wo ich Sie endlich einmal völlig allein für mich 

habe. Ach, Eliſabeth, nicht nur der Wagen — alles, 

was mir gehört, ſoll Ihnen gehören. Wenn Sie 

morgen in mein Haus kommen, heimlich, ohne daß ein 

Menſch davon weiß, dann öffne ich Ihnen den Schrank 

mit all den Kleidern. Sie ſollen nichts tun, als in 

Spitzen und Sammet daſtehen und ſich über ſich ſelber 

freuen. Und ich will nur mal leiſe die Tür aufmachen 

und einen geſchwinden Blick auf Sie werfen. Sehen 

Sie — ich habe ein bißchen Schönheit nötig, jede 

Woche nur ein paar Minuten, um leben zu können. 

Sie verſtehen keine Freundſchaft, wenn Sie mir das 

verjagen. — Wer kommt denn da? 

Eliſabeth 
(atmet auf, ſchnell). 

Ich habe keine Zeit mehr, ich will es geſtehen: 
ich warte auf jemanden. 

Tüpelmann. 
Gleich, wer es iſt: es hat niemand ein Recht auf 
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Sie als ich. Schnell, wir wollen zuſammen den Rhein 
entlang. Ich habe Ihnen noch viel zu ſagen. 

Eliſabeth. 
Bitte nein — wenn Sie jemand ſieht — 

Töpelmann. 

Haben Sie ſo wenig Mitleid mit mir? Merken 

Sie nicht, daß es mich ganz glücklich macht, nur daß 

ich jemand habe, dem gegenüber ich mich einmal 

ausſprechen kann? Solche Stunden ſind gezählt im 

Leben — wollen Sie mir noch dazu eine dieſer ſeltenen 

rauben? 

Eliſabeth 
(ſteht ſchnell atmend da). 

Ich habe ja Zeit nötig, um mir alles zu überlegen. 

Töpelmann. 

Sollte ich mich in Ihnen getäuſcht haben? Sollte. 

ich Sie fortſchicken, Sie entlaſſen müſſen, um mir eine 

andere zu ſuchen? Die mehr Mitleid hat? Die höher 

als Sie über den Menſchen ſteht? Kommen Sie, ſchnell! 

Eliſabeth. 
Aber nicht lange, nicht lange. 

Tipelmann 
(reicht ihr den Arm). 

Warum ſo traurig? Du biſt ja nie ſchöner, als 
wenn du lachſt. (er verſchwindet mit ihr hinter den Weiden.) 
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Dritter Auftritt. 

Janſſen, Küppers (kommen auf den Zehen, einer drängt 

vor den andern). 

Küppers. 
Sit ſie 8? 

Janſſen. 

Wer ſonſt? Man ſieht ja ihren roten Rock noch. 

Küppers. 

Es war noch einer bei ihr, ſie hat geſprochen. 

Janſſen. 

Dummes Zeug, ſie war allein. Sie kennt ja 
keinen, außer uns. 

Küppers. 
Ich trau' mich nicht weiter, mit meinen Augen, 

ich ſtolpere über jeden Stein. 

Janſſen. 

Warum auch weiter? Ich ſetze mich hierher: ſie 
muß ja zurückkommen. 

Küppers. 
Ich ſetze mich zu dir. So muß ſie uns in die 

Falle laufen. Gut! Wenn ich auch ſonſt nur Sonntags 

Wein trinke — heute erlaube ich mir doch ein 
Fläſchchen. 
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Janſſen. 

Die Tiſche ſind ſchmutzig wie Küchenbretter. (Er 

ruft.) Wirtſchaft! 

(Beide ſitzen und ſchweigen.) 

Janſſen. 
Was haſt du eigentlich für einen Grund, hinter 

dem Mädchen her zu ſein? 

Küppers. 
Ich will wiſſen, was fie ſich jo jpät am Abend 

noch herumzutreiben hat. 

Janſſen. 
Du biſt dem Mädchen längſt nicht mehr gram. 

Ich bin ſo gut wie ſicher, daß du einen andern Grund 

haſt. 

Küppers. 
Und du? Was haſt du für einen Grund? 

Janſſen 
(lacht). 

Wahrhaftig, er iſt verliebt! 

Küppers. 
Was iſt denn da zu lachen? Du ſitzt ja ſelber bis 

über die Ohren drin. Ei, mein Lieber, ich ſeh es wohl: 

du trägſt ſeit Wochen bunte Krawatten und helle Hoſen. 

Aber nimm mir's nicht übel: auf dich kann ich wahr⸗ 

haftig nicht eiferſüchtig ſein. 
Wilhelm Schmidt⸗Bonn, Die goldene Tür. 5 



Janſſen. 

Du erlaubſt dir ja einen ganz merkwürdig her⸗ 

ausfordernden Ton. Wirf mich nur nicht ſo beiſeite 

— ſoll ich dir was ſagen? Wegen mir hat ſich eine 

die Pulsader aufgeſchnitten, eine Näherin, ein flottes 

Ding, mit einem Haar, ſo ſchwarz wie Kohle. Hier am 

linken Handgelenk. Mit einem Scherben. Sie hatte 

ihre Waſchſchüſſel deshalb zerbrochen. 

Küppers. 5 | 
Du haſt es mir ja oft genug erzählt. Aber da- 

mals warſt du jung, und jetzt biſt du alt, bedenklich 

alt, mein Lieber. 
Jauſſen. 

Vier Jahre älter als du. 

Küppers. 
Darauf allein kommt es nicht an. Das Blut 

macht's: das Blut muß noch warm in einem ſein. 

Man muß noch Fleiſch an den Knochen haben. 

Janſſen. 
Glaubſt du, deine Jugend ſteckt in deinem Bauch? 

Du biſt dicker, aber ich bin einen Kopf größer. Die 

Mädchen gehn nach der Größe — das iſt bekannt. 

Küppers. 
Prahl nur mit deinem Kopf — du haſt ja keine 

Haare mehr drauf. 
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Janſſen. 

Was liegt an den Haaren? Das Geſicht darunter 
macht's. 

Küppers 
(hält ihm einen Spiegel vor). 

Da ſieh in den Spiegel! Sieh es dir an, dein 

Geſicht! 

Vierter Auftritt. 

Vori ge. Baum (kommt im altmodiſch geſchnittenen Sonntags⸗ 

rock, Blumen im Knopfloch, Kraft und Freude im Schritt.) 

Baum. 

Was? Seid ihr das? 

anſſen. 
Der hat gefehlt. 

Küppers. 
Den wollen wir bald weghaben, nur nicht lang 

reden! 

Baum. 
Das iſt recht, daß ich Geſellſchaft finde! Ich bin 

ſo merkwürdig zum Fröhlichſein aufgelegt heute abend. 

Was? Da ſetz ich mich gleich zu euch! 

Janſſen. 
Wir bleiben nicht lange. 

5* 
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Küppers. 
Es iſt auch kein Platz mehr. 

Baum. 
Wenn ich euch ſtöre, dann ſetz ich mich hierher. 

Ihr habt euch ja längſt zu einer Art Kapitaliſten ent⸗ 

wickelt und ſteckt immer in Geſchäften. 

Janſſen 
(ſteckt ſich eine Cigarre an). 

Küppers. 
Haſt du auch eine für mich? 

Janſſen. 

Ach was! Jedesmal kommſt du. Ich rauche 

meine paar ſelber. 

Baum. 
Sagt mal, Kerle: iſt niemand vorbeigekommen hier? 

Küppers. 
Nein. Keiner. 

Janſſen. 

Wirtſchaft! (Er klopft mit dem Stock auf den Tisch.) Die 

ſpielen Karten drinnen und pfeifen auf uns. 

Baum. 
Wenn der Wein nicht zu uns kommt, ſo gehen 

wir zum Wein. (Er geht ins Haus.) 
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Janſſen. 
Wen meint er? Wer ſoll vorbeikommen? 

Küppers. 
Haſt du nicht geſehen: warum hat er nur ſeinen 

Sonntagsrock an? 

Janſſen. 

Der Teufel ſoll mich holen, wenn er nicht was 

Geheimnisvolles an ſich hat! 

Baum 
(kommt zurück mit Gläſern und Flaſchen). 

So! Das für euch und das für mich. (er ſetzt ſich und 

ſchenkt ſich ein.) Herrgott, wie wunderbar jo ein Abend hier 

draußen iſt! Wie die Gräſer und Weiden riechen — 

merkt ihr es nicht? Es tut gut, ſo zu ſitzen, die erſten 

Sterne über ſich, den unermüdlichen Rhein neben ſich, 

Freunde um ſich und einen kräftigen Wein auf dem Tiſch. 

Es iſt auch in unſerm weltvergeſſenen Winkel noch 
möglich, ſich ein bißchen Glück zu ſchaffen. Aber iſt 

es nicht ſo: wenn man Geld genug hätte, jeden Abend 

hier zu ſitzen, dann würde es einem bald keine Freude 

mehr machen, und man würde es wie etwas Gewöhn⸗ 

liches hinnehmen. Schade nur iſt es, daß die Vögel 

ſchon in ihre Neſter gekrochen ſind und ſchlafen. Die 

Vögel ſollten noch um uns her ſingen. 



0 

Küppers. 
Warum haſt du denn zwei Gläſer auf deinen 

Tiſch geſtellt? 
| Baum. 

Ihr werdet es ſehen. Ihr ſollt noch eine Freude 

heute abend haben, an die ihr nicht zu denken wagt. 

Fünfter Auftritt. 

Vorige. Wirtstöchterchen (im Hemd und Unterrod, 
mit gelöſtem Haar und ſchlaftrunkenen Augen, kommt mit einer Lampe 

aus dem Haus). 

Janſſen. 
Wir brauchen kein Licht! 

Baum. 
Doch, her mit dem Licht! Ich hatte es ja beſtellt. 

Da, trink, du Schwarzkopf! Liegſt du noch nicht im 

Bett ? | 

Wirtstöchterchen. 
Die Motter is krank. Do moß ich aufbleiben. 

Janſſen. 
Da, nimm dein Geld. Du weißt doch, daß ich 

immer gleich bezahle. 

Wirtstöchterchen 
(geht wieder ins Haus). 
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Sechſter Auftritt. 

Vorige. Ohne Wirtstöchterchen. 

Küppers 
(nach einem Blickwechſel mit Janſſen). 

Laß doch die Lampe weg, Baum. Wir ſind ja 

nur hergekommen, um unſere Augen zu erholen. 

Baum. 
Nein, die Lampe bleibt — zum Teufel, Burſchen: 

unſer Fräulein kommt ja! Wollt ihr nicht auch lieber 

etwas von ihr ſehen? 

E 
5 Janſſen. 
Auf dich wartet ſie? 

Baum 
(ſpringt auf). 

Wartet ſie? Wo habt ihr ſie geſehen? 

Küppers. 
Das werden wir dir verraten! Sieh an — du 

nennſt uns deine Freunde und treibſt ein ſolches Spiel 

hinter unſerm Rücken? 

Baum 
(ſetzt ſich wieder). 

Sie muß ja hierherkommen. Ja, was ſagt ihr? 

Wir haben uns verabredet, wir zwei, ein Glas Wein 

zuſammen zu trinken! 
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Janſſen. 

So! Dann wollen wir auch dabei ſein, bei eurem 

Glas Wein. Ihr zwei! Was haſt du vor uns voraus? 

Wir ſind älter als du; du wirſt täglich bezahlt, wir 

beziehen ein monatliches Gehalt, nehmen eine ganz 

andere Stellung ein als du — man muß es dir ja 

immer wieder vorhalten. 

Küppers. 
Sie gehört uns gerade ſo gut wie dir — was 

haſt du für einen Grund, ſie für dich allein haben zu 

wollen? Nun, ihr ſollt wenigſtens nicht ungeſtört zu⸗ 

ſammenſitzen. 

Baum. 
Ihr wißt, daß ich noch nie in einer Sache einen 

Vorteil vor euch geſucht habe. Ich will auch diesmal 

nichts voraushaben: ich freue mich vielmehr, daß ihr 

auch da ſeid — kommt und ſetzt euch an meinen Tiſch! 

Janſſen. 
Ach was! Sie hält dich zum Narren. 

Küppers. 
Sie denkt nicht daran zu kommen. Sie ſteht 

hinter irgend einem Strauch und lacht dich aus. 

Janſſen. 

Jawohl! Was ſollte ſie bei dir ſuchen? 
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Baum. 
Nun — ſie muß doch etwas bei mir zu ſuchen 

haben, denn ſie war es ſelber, die mich einlud. Sie bat 

mich, heute abend hierherzukommen und ein Glas Wein 

mit ihr zu trinken. 

Jauſſen. 

Pfui Teufel! Ich hab' mehr von ihr gehalten. 

Küppers. 
Das geht nicht auf natürliche Weiſe zu. Du haſt 

irgend ein Mittel angewendet, um dich in ihr Ver⸗ 

trauen zu ſchleichen. 

- Janſſen. 

Ja, das iſt es: nicht das Mädchen iſt ſchlecht, 
wir kennen ſie ja nun auch — du biſt es, der eine 

Abſicht bei der Sache hat. Du haſt was vor mit dem 

Mädchen. 

Baum. 
Ihr wißt genau, daß ich der letzte bin, der Un⸗ 

ehrenhaftes will. Die Sache iſt nur die, daß wir alle 

arme Schlucker ſind, daß ihr dabei zufrieden ſeid, ich 

aber — ich habe mich nie, was man glücklich nennt, 

gefühlt. Es hat mir immer etwas gefehlt. Es war immer 

etwas in mir, was mich zu Beſſerem hinzog, als 

vierzig oder fünfzig Jahre hinter dem Pult zu ſitzen, 



a N 

zu eſſen, zu ſchlafen und ſchließlich zu ſterben. Ich 

war traurig, krank und verzweifelt, ohne daß ihr es 

gemerkt habt. Seht, und jetzt kam dieſes Mädchen! 

Die war nun ſo, daß man ſie nicht anders als mit 

Freude anſehen konnte: rein und friſch, voller Luſt am 

Leben, ausgelaſſen und ohne Sorgen. Wie ein junger 

Hund. Man kann ſie in dieſer Hinſicht wirklich mit 

nichts anderem vergleichen. Ich konnte nicht ſatt werden, 

ſie immer wieder anzuſehen, auf ihre Stimme hinzu⸗ 

hören. Ihre Stimme — das war, wie wenn ſilberne 

Glocken zur Erde fielen. Es kam mir wie ein unver⸗ 

dientes Glück vor, daß gerade ich an einem Pult mit 

ihr ſitzen durfte. Ich ſaß wohl da und ſchrieb, aber 

ich ſah und hörte doch nur das Mädchen. Es war 

mir zu Mut dabei, wie mir als Kind in der Kirche 

zu Mut war: ich wagte nicht zu atmen. Es war auf 

einmal alles farbig und duftig in unjerm Zimmer. Es 

war ein ganz anderes Zimmer geworden. Früher, wenn 

die Sonne auf der Straße lag, hatte ich immer dieſe 

Sehnſucht, hinauszugehen und die köſtliche, warme Luft 

draußen einzuziehen. Jetzt aber fühlte ich mich mit 

einem Mal zufrieden mit unſerer Art Leben, ich hatte 

keinen Wunſch mehr, als nur immer da ſitzen zu dürfen. 

Dies war das Schönſte in meinem ganzen Leben, 

und ich glaubte nicht, daß noch etwas Schöneres 

kommen könnte. 
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Küppers. 
Wie ein Dichter redet er — was wird da noch 

alles kommen? 
Janſſen. 

Ach, er ſoll nur nicht ſo gefühlvoll tun! Wir 

werden die Sache dem Chef mitteilen, verſtehſt du? 

Wir wollen ſo was nicht in unſerm Kontor. 5 

Baum. 
Könnt ihr es denn wirklich nicht verſtehen? Sie 

iſt mir ja von meinem Schickſal geſchickt! Es iſt ja 

ein ganz anderer Kerl aus mir geworden. Ich habe 

ja nicht gelebt bis jetzt, ich habe ja jetzt erſt angefangen 

zu leben. 
Janſſen. 

Nun, Junge, wenn du keine ſchlechten Abſichten 

haſt — was haſt du denn für welche? 

Küppers 
(plötzlich). 

Willſt du ſie vielleicht gar heiraten? 

Baum 
(nach einer Weile). 

Ich will ihr Freund ſein, nichts weiter. 

Küppers. 
Du wirſt wohl deine Gründe haben, ſo beſcheiden 

zu ſein. 
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Janſſen. 

Freund ſein! Sie läßt dich nicht weiter kommen, 

mein Lieber, — wahrhaftig, mit deiner Beſcheidenheit 

machſt du uns nichts vor. 

Baum. 
So? Glaubt ihr das wirklich? Sie läßt mich 

nicht weiter kommen? Nun, ſeht einmal: wir ſagen 

ſogar du zu einander, und ſie war es, die zuerſt den 

Vorſchlag machte. Sie gibt mir hundertmal ſchnell die 

Hand und lacht mich an, wenn ihr die Köpfe über euer 
Papier gebückt habt und an alles andere denkt als an 

uns zwei. Ich komme auch ſelten und mache mein 

Pult auf, ohne daß ſie nicht ſchon heimlich ein paar 

Blumen oder ein zierlich abgeſchriebenes Gedicht hin⸗ 

eingelegt hat. Wir gehen jeden Sonntagmorgen auf 

den Berg zuſammen. Wir fahren Nachen auf dem 

Rhein, wir — was ſagt ihr nun: laufe ich ihr nach? 

Dränge ich mich ihr auf? Hat ſie mich nicht ſo gern, 

wie ich ſie habe? 

Janſſen. 
So weit ſeid ihr? Dann iſt es die höchſte Zeit, 

daß das aufhört. Ich will dir was ſagen, Baum: 

ich hatte gedacht, daß das Mädchen ſchwerer zu er⸗ 

reichen ſei. Ich habe ein höheres Einkommen als du, 

ich gebe dir ſogar Arbeiten ab, die mir zu läſtig ſind, 
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und bezahle dich dafür. Gut, nun will ich auch nicht 

länger warten: ich heirate das Mädchen. 

Küppers. 
Oho, Janſſen: einer von uns! 

Janſſen. 

Ja, einer von uns! Sie ſoll ſich einen von uns 

wählen. Wir ſind darüber alt geworden, aber wir be⸗ 

ſitzen doch nun endlich ein bißchen. Unſere Liebe hat 

Hand und Fuß — was kommt bei deiner heraus? 

Küppers. 
Es iſt wahr, wir haben Zeit nötig gehabt, um 

uns an das Mädchen zu gewöhnen. Aber nun ſind 

vier Monate herum, nun haben wir ſo gut unſere 

Augen wie du und ſehen auch, wie ſchön ſie iſt. 

Baum 
(hatte zum Trinken angeſetzt, aber das Glas, ohne zu trinken, erhoben 

gehalten, ſetzt es nun ab und ſchlägt damit auf den Tiſch). 

Was ſagt ihr da? Ach, ihr armen Kerle — wißt 

denn ihr, was liebhaben heißt? Ihr ſeid ja zänkiſch 

und mürriſch wie immer. Über euch iſt es nicht ge⸗ 
kommen wie über mich. Von euch hat ſie nicht alles 
Schlechte weggenommen wie von mir. In euch hat 

ſie nicht dieſe Freude hineingetragen wie in mich. Mir 

iſt ſie die Eine, und euch iſt ſie wie jede andere. 
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Heiratet eine von den andern, wenn ihr noch heiraten 
wollt. Aber dieſe — dieſe — 

Janſſen. a 
Iſt das Freundſchaft — oder iſt das — ? 

Siebenter Auftritt. 

Vorige. Frau Baum (kein, gebückt, mit jugendlich rotem 
Geſicht und ſchneeweißem Haar darum her, mit einem altmodiſchen, 

franſenbehangenen Tuch um die Schultern. Sie ſteht da, hält die Hand 

ans Ohr, und ſieht zwiſchen ihrem Sohn und den beiden hin und her). 

Baum. 
(ſteht langſam auf, ſieht die Mutter nicht, vergißt ſich ſelber). 

Ja, es iſt Liebe. Ich will es euch geſtehen. Liebe, 

die alles iſt. Die mir hier, unter der Jacke, die Bruſt 

ausfüllt — daß für nichts anderes mehr Platz iſt. Die 

mir eine Freude und eine Kraft und einen Stolz gibt, 

wovon ihr alle nichts ahnen könnt. Ja! Wenn ich 

auch der Niederſte von euch bin, wenn ich auch den 

Hut zuerſt abziehen muß vor euch, wenn ich auch nicht 

alle Tage Fleiſch auf dem Tiſch habe wie ihr — ich 

ſtehe doch hoch über euch allen. Ihr — ihr ſeid ihr 
nichts, ſie lacht über euch, ſie vergißt euch, wenn ihr 

nicht bei ihr ſitzt — aber mir hängt ſie am Arm, hört 

mir zu, wenn ich erzähle, und atmet nicht, bittet, 
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ſchmeichelt, will einen Kuß haben, iſt wie ein glückliches 

Kind, wenn ſie einen erhält. Ja, ihr ſollt es hören: 

ſie küßt mich, jeden Tag, zehnmal und hundertmal, ſie 

iſt traurig und weint, wenn ſie allein iſt und mich 

nicht küſſen kann. Da — das bin ich! Jetzt habt ihr 

mich, jetzt kennt ihr mich, jetzt führt aus, was ihr vor⸗ 

habt. (Er ſieht feine Mutter.) Sieh an, du biſt es, Mutter. 

Frau Saum 
(ſtellt ſich drohend vor die beiden andern hin). 

Ihr — ihr! Wat wollt ihr von mingem Jung? 

Du häs jo kein Haor mieh om Kopp — on du — 

du bes jo halvblind. Minge Jung hät rude Backen 

und klaor Ooge on fing ſchwazz Haor noch drüvver. 
(Sie geht zu ihm hin, hebt die Arme wie ſchützend über ihn und 

ſtreichelt ſein Haar.) 

Baum. 
Setz dich, Mutter. 

Janſſen 
(erhebt ſich). 

Ich hab' keine Luſt, mich mit alten Weibern her⸗ 

umzuzanken. (Er trinkt ſeinen Wein aus, indem er, um nichts übrig 

zu laſſen, ſein Glas ſchnell mehrere Male füllt.) 

Küppers. 

Herrgott, er hat ſie wahrhaftig lieb. (Er ſteht eben⸗ 
falls auf.) 



„ 

Janſſen 
(geht nach dem Rhein zu, bleibt noch einmal ſtehen). 

Wo bleibt ſie denn, dein Liebchen? Bin ich blind, 

daß ich ſie nicht ſehe? Nun — warte nur an deinem 

Tiſch da! Ich weiß ſchon, wo ſie zu finden iſt. (Er 
geht ſchnell.) 

Küppers. 
Sieh, Baum, ich habe das Mädchen lieb, aber du 

haſt ſie noch lieber. Ich bin traurig, daß ich ſie nicht 

haben kann, aber ich muß es überwinden. Du wirſt 

es, mir ja auch nicht verwehren, ſie anzuſehen, jo oft 
ich will. Gute Nacht, ich geh nach Haus. (Er geht.) 

Achter Auftritt. 

Baum. Frau Baum. 

Frau Baum 
(ſchüttet Küppers“ Wein aus). 

Dä, nemm och dingen Wing met. Du ſolls net 

jlööven, dat mir in trinke welle. 

Baum. 
Laß, Mutter! Jetzt iſt doch alles vorbei: ſie 

tragen es in der ganzen Stadt herum. Die Kinder 

laufen hinter ihr und mir her, und die Mädchen und 

die Weiber reißen alle Fenſter auf, wenn eins von uns 

über die Straße geht. Wie iſt das nur ſo ſchnell über 

mich gekommen, daß ich den Mund aufmachen und 
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und unſer ſeliges Geheimnis unter die Leute werfen 

mußte? — Wickele dich gut in dein Tuch, wo kommſt 
du her? | 

Frau Baum. 
Ilöövs du, du kannſt dich vür dinger Motter ver⸗ 

ſtechen? Ich weiß längs, woröm du ſings on die 

Treppen erop ſprings. Ding Motter ſüht alles, wat 

dich aanjeht. Des Sonndagmorjens, wenn du mit ihr 

ſu heemlich op däm Berg waoſch, dann han ich am 

Finſter jeſeſſen on op dich jewat't. Avver ſüch, hee, 
am Aovend, met däm Mädchen allein zo ſetze, dat ſchickt 

ſich net. Jevv och Aach, dat du net met däm Armel 

op dä Deſch küs: du häs dingen joden Rock aan, on 

der Deſch es ſchmotzig. 

Baum. 
Wenn du auch viel ſiehſt, Mutter — wie es in 

mir ausſieht, das weißt du nicht. Was mir da für 

Gedanken aufſteigen, Wünſche und Bilder! Ich fühle 

endlich den Mut in mir — — ich will dich was fragen. 
Ich will den Kopf — ſiehſt du — in deine Hände 

hineinlegen, wie früher, als ich noch ein Kind war und 

zu dir kam, wenn mich was bedrängte. Ich will gar 

kein Geheimnis mehr vor dir haben, auch keins vor 

mir ſelber, ich will alles fortwerfen, was ich an Furcht 

und Selbſttäuſchung darüber gedeckt habe. Der Frieden 

iſt ihr und iſt mir nun doch geraubt: wir können 
Wilhelm Schmidt⸗Bonn, Die goldene Tür. 6 



e 

nicht mehr auf den Berg hinaufſteigen, wir können 

uns keine geſchwinden, lachenden Blicke mehr zuwerfen, 

können kein heimliches Wort mehr zuſammen ſprechen, 
ohne von Schleichern und Horchern umgeben zu ſein. 

Und jetzt ſieh, Mutter: ſoll ich das Mädchen nun ſo 

neben mir herleben laſſen, wie irgend eine, die mir 

fremd iſt, nur der Leute wegen? Nein, meine 

Liebe iſt ſo groß, daß ich das nicht ertragen kann. 

Ich muß ſie an mich drücken, muß mit der Hand über 

ihr blondes Haar fahren, muß ſie mitten auf ihren 

roten, luſtigen Mund küſſen dürfen. Und deshalb — 

wahrhaftig, Mutter — will ich das Mädchen fragen, 

ob ſie mir gehören, ob ſie meine Frau ſein will. Ich 

wage es friſch zu, will mich nicht länger verſteckt halten — 

ich bin es ihr auch ſchuldig, jetzt, wo ich ſie in den 

Mund der ganzen Stadt gebracht habe. 

Frau Baum 
(ſitzt regungslos und ſpricht nicht). 

Baum. 
Sag mir nur, was du denkſt. Du mußt mir 

deinen Rat geben. Denn du haſt immer am beſten 

gewußt, was gut für mich war. Es iſt mir immer 

zum Heil geworden, wenn ich auf dich gehört habe. 

Frau Baum. 
Jung — Jung — ſie es zu hoch für dich, ſie 

well höher hinaus, ſie nimmb dich net. 
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Baum 
(düſter). 

Ja, ſie iſt zu hoch für mich — ich weiß es wohl. 

Frau Baum. 
Du jehs en ding Onjlöck. Deshalv ben ich je⸗ 

kommen — öm bei dir zo ſin, öm dich zo bewahre. 

Baum. 
Nein — du kennſt ſie nicht! Wenn ſie auch hoch 

über mir ſteht, ſo iſt ſie doch vernünftig wie ein Mann. 

Sie hat ja den Hang nach dem Glänzenden längſt in ſich 

erwürgt. Nein, ich will! Mein ganzes Leben habe ich 

darauf gewartet, ich halte es endlich in meinen Händen, 

ſo ſchön, ſo rein und geſund — ich kann es nicht 

mehr fahren laſſen. 

Frau Baum. 
Avver — ſüch doch — du kannſt jo kein Frau 

ernähren — du bes jo net eſu jod jeſtellt. On ſu en 
Frau, die well Kleider han, well jod zo eſſen han, die 

well ausjeführt ſen. 

Baum. 
Siehſt du, wie wenig du ſie kennſt! Das iſt es 

ja, was hier zu allem andern noch dazu kommt, als 

ob es an all dem andern Reichtum noch nicht genug 

wäre. Dieſes Mädchen, Mutter, iſt anders als die 

Bürgermädchen in unſerm Ort, als die Mädchen in 
6* 
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deiner Jugend, als du ſelber warſt. Dieſe Mädchen von 

heute, aus den großen Städten, das ſind ſtarke ver⸗ 

nünftige Kerle, die ſtehen auf ihren eigenen Füßen, die 

brauchen keinen Mann, der ſie ernährt, die ernähren ſich 

ſelber, die ſehen im Mann nichts mehr als den Kameraden, 

den Lebensfreund. Sieh, dadurch iſt es auch einem 

armen Teufel wie mir möglich gemacht, eine hübſche, 

gut erzogene Frau zu haben. 

Frau Baum. 
No jao — no jan — vielleech jeradt et dir — 

vielleech es ſie anderſch als mir andere, wenn och — 

ſüch, och ich — och minge Röcke es krumm jewaode 

von allem Arbeede. No jan — no jao — nimm fie 

dir, wenn ſie dich mag. Ich — ich kann dir jo 

nix ſen. 

| Baum. 
Weg mit all dem Zeug! Ich will ſie heute abend 

noch fragen — ich hätte es längſt tun ſollen. Und 

ſieh, Mutter — auch du ſollſt es gut haben, auch für 

dich ſoll ein neues Leben kommen. Wir wollen zu⸗ 

ſammenſitzen, wir drei, abends, und uns erzählen, und 

ſie ſoll uns Lieder ſingen mit ihrer klaren Stimme — 

du ſollteſt ihre Stimme nur einmal hören! Das Herz 

zittert einem, und die Tränen kommen einem in die 

Augen, nur bei dem Klang. 
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Frau Baum 
(küßt ſeine Hand). 

Mir drei? Nä — ihr zwei! 

Neunter Auftritt. 

Vorige. Janſſen (kommt zurück, leiſe auftretend, mit 
Zeichen der Aufregung). 

Janſſen. 

Geh nach Haus, Baum — laß dich nicht ſehen. 

Baum. 
Du weißt, warum ich hierbleibe. 

Janſſen. 

Weißt du, mit wem ſie geht? Dahinten? Am 

Ufer vorbei? Eins ganz dicht am andern? 

Baum. 
Ich habe kein Verlangen es zu wiſſen. Sie hat 

verſprochen zu kommen, und ſie kommt. 

Janſſen. 

Nein, ſieh, Baum — ich habe das Mädchen gern, 
es iſt mir ernſt. Aber wenn ich ſie nicht kriege und 

der Küppers nicht, ſo wäre es mir lieber, du hätteſt 

ſie als dieſer andere. 
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Baum. 

Ich weiß von keinem andern. 

Janſſen. 

Nun, vor dem Chef mußt auch du wohl die Segel 

ſtreichen. 

Baum. 
Was? Der Kerl! Der Kerl! (er geht in die Weiden 

und bricht einen Stock ab.) 

Janſſen. 

Auch ich habe einen Zorn in mir, daß das Mäd⸗ 
chen auf eine ſolche Art verloren gehn ſoll. Aber ich 

mache mich davon, dem komme ich nicht gern ins Ge⸗ 
hege. (Er eilt auf den Zehen der Stadt zu.) 

Sehnter Auftritt. 

Frau Baum. Baum. 

Frau Baum 
(geht ihrem Sohn nach, hält ihn am Arm feft). 

Wat wells du donn? 

Baum. 

Prügeln will ich ihn! Soll er mir das Mädchen 

kränken? Ich weiß, daß er nichts Gutes mit ihr ſpricht. 

Und ſie darf ſich nicht wehren. 
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Fran Baum. 
Loß ſie jonn, Jung! Woher weiß du, ob ſie im 

net jäen zohürt? Oder woröm kömmt ſie ſonſt net? 

Baum 
(ſieht ſie einen Augenblick an, dann aufjubelnd). 

Da iſt ſie — Eliſabeth! 

Elfter Auftritt. 

Vorige. Eliſabeth chält den Kopf geſenkt, ſteht da, 
mit hängenden Schultern und kommt nicht näher). Baum (führt 

ſie zum Tiſch). 

Baum. 
Komm, ſetz dich, Mädel! (Er reinigt Bank und Tiſch.) 

Frau Baum 
(tritt zögernd an Eliſabeth heran, Schritt für Schritt, ſieht ihr immer 

überraſcht ins Geſicht). 

Baum. 
Da haſt du endlich meine Mutter! Du haſt ja 

immer gewünſcht, ſie einmal kennen zu lernen. Stör 

dich nicht an ihre Sprache — wir ſind vornehm ge⸗ 

worden, aber ſie iſt eine einfache alte Frau geblieben. 

Frau Baum 
(nimmt hingezogen Eliſabeths Hände). 

Die wieße, weiche Händ! 
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Eliſabeth 
(hebt den Kopf nicht, ſpricht nicht). 

Frau Baum. 
Ich jonn ſchon. Ich jonn ſchon, Jung Lück wellen 

allein ſin. Dat waor och zo minger Zick eſu. (Sie 
geht nach dem Rhein zu, wo ſie als ſchwarze Geſtalt in der Dunkel⸗ 

heit ſtehen bleibt.) 

Baum. 
Nun will ich ganz nahe an dich heranrücken. Trink! 

Eliſabeth 
(ergreift plötzlich ſeine Hand). 

Rate mir, Baum. 

Baum. 
Was haſt du? 

Eliſabeth. 

Mir dreht ſich alles im Kopf: der Chef war bei mir. 

Baum. 
Ich weiß es. 

Eliſabeth. 
Er wollte nicht, daß ich zu dir ginge. Aber ich 

bin zu dir geflohen, ich mußte zu dir. 

Baum. 
Sei nur nicht bang — du weißt doch, wer zu 

dir ſteht. Wenn's auch gegen den geht, der Herr über 
uns iſt. 
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Eliſabeth. 

Er hat mich bedauert: mein Leben wäre kein Leben 

für mich. 
Baum. 

Nein, es iſt nicht ſchön. Aber wir müſſen es er⸗ 

tragen. 
Eliſabeth. 

Er hat mir von ſeinem Leben erzählt, von ſeinem 

Garten und ſeinem Haus. 

Baum. 
Steckt doch noch ſo viel Kind in dir? Läßt du 

dir das Herz ſchwer machen durch Dinge, die doch zu 
hoch für uns ſind? 

Eliſabeth. 
Denk, ich ſoll zu ihm kommen. Soll bei ihm 

bleiben. Für immer. Seinem ganzen Haushalt ſoll 

ich vorſtehen. Alle Diener und Mädchen unter mir 

haben. In ſeinem Wagen fahren. Die Kleider ſeiner 

Frau anziehen. 
Baum. 

Sieh an, was er alles aufbietet! Es macht einen 

ordentlich ſtolz, daß er ſo großen Wert auf dich legt. 

Eliſabeth 
(ſieht zu ihm auf, erſtaunt). 

Wenn du nicht böſe biſt — dann möchte ich faſt 

zu ihm. 
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Baum 
(lacht und drückt fie an fich). 

Wie du das ſo arglos von dir gibſt! Nein, ich 

bin nicht böſe, denn ich weiß wohl, daß du in dieſer 

Sache nicht ſo weit ſiehſt wie ich. Ich bin ſogar froh, 

froher als jemals. Denn ich habe etwas für dich, was 

beſſer iſt als alles das da. Nun mach deine Ohren 

gut auf, denn ich will es nur leiſe ſagen: Sei mein, 

Eliſabeth! Gehöre ganz mir! Schenke mir deine Schön⸗ 

heit und deine Fröhlichkeit! | 

Eliſabeth 
(regt ſich nicht). 

Baum. 

| Kommt es dir nun doch zu plötzlich? Ja, es iſt 

nicht das Glück, wie du dir's geträumt haſt in deinen 

Kinderjahren — du haft mir ja jo oft davon erzählt. Nein! 

Du mußt dein ganzes Leben lang wie jetzt jeden Morgen 

früh aus den Federn, auf die Straße hinaus und an 

dein Pult. Du mußt vom Morgen bis zum Abend 
an deinem Pult ſitzen. Aber etwas iſt doch anders 

dabei geworden: wir machen unſern Weg dann immer 

zu zweien. Wir ſitzen für immer zu zweien in unſerm 

Käfig, und der Käfig wird dadurch ein kleines Paradies 

für uns werden. 
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Eliſabeth. 

Nimm es mir nicht übel, Baum. Mein Kopf iſt 

wie ein Stück Holz. Alles, was du mir ſagſt, die ganze 

Wirtſchaft hier, die zerbrochenen Bänke, die ungedeckten 

Tiſche, alles kommt mir plötzlich ſo eng und klein vor, 
und das andere glänzt ſo und iſt ſo ſtolz. 

Baum. | 

Es ſieht jo aus, ich weiß es wohl; aber was iſt 

hinter dem Glanz und Stolz? Nicht das Glück, das 

warme, wohlige Gefühl, das einem die Bruſt weit und 

offen macht, das Gefühl ſatt zu ſein, im Herzen ſatt zu ſein. 

Nein, Eliſabeth! Wenn es auch das Leben nicht allzu gut 

mit uns gemeint hat, ſo wollen wir ihm doch fröhlich 

wie zwei tapfere Soldaten die Stirn bieten und es 

unter das Leder unſerer Schuhe zwingen. Dann muß 

es doch alles, was es für andere Gutes und Schönes 

hat, auch uns hergeben. Und ſag ſelber: gibt es etwas 

Schöneres, als wenn zwei, die ſich lieb haben, zuſammen 

das Leben anpacken und ſich ihr Lebenshaus ſelber 

zimmern, ſtatt es ſich fertig hinſtellen zu laſſen? 
Wenn wir zu zwei arbeiten, können wir ſparen, können 
wir ein bißchen zurücklegen für die Sonntage. Die 

Sonntage gehören ja uns. Laß uns doch ſechs Tage 

eingeſperrt ſein und die Sonne, die Berge und den 
Strom draußen nicht ſehen: am Sonntag werden wir 
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neu geboren, dann ſtehen wir auf, dann leben wir, 

dann ſind die ſechs Tage vergeſſen, dann ſind wir 

Menſchen, können hingehen, wohin wir wollen, können 

ſitzen, wo wir wollen, können unſere Glieder gebrauchen, 

Arme und Beine bewegen, den Kopf hin und her drehen, 

können ſprechen, lachen und ſingen, wie es uns ums 

Herz iſt. Aus den Sonntagen wollen wir uns Wunder⸗ 

tage machen. Wir wollen, wir glücklichen Sonntags⸗ 

kinder, auf die Berge ſteigen und in das weite Land 

hinausſehen, über alle die weißen Punkte hin, wo 

Menſchen leben, die wir nicht kennen, die wir nie in 

unſerm Leben ſehen werden, und die doch lieben, leiden 
und hoffen wie wir. Wir wollen uns ſogar auf das 

Schiff ſetzen und den Rhein hinauf⸗ und hinunterfahren, 

Städte und Menſchen beſuchen, jeden Sonntag wollen 

wir in das Leben hinauswandern und da, in dem 

Lärm und der Bewegung, unter all dem Fremden, 

uns aneinanderſchmiegen und ſo recht fühlen, daß wir 

für ewig eins zum andern gehören. Gib deinen Mund 

her, jetzt will ich dich anders küſſen als bisher. Schäm 

dich nicht, wenn es auch die Mutter ſieht: die ganze 

Stadt darf es ja nun ſehen. 

Eliſabeth. 
Wärſt du doch geſtern gekommen! (Sie wirft den 

Kopf auf den Tiſch und ſitzt fo, regungslos, da.) 
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Frau Baum 
(iſt inzwiſchen nach vorn gekommen). 

Süch, du moß net bang ſen. Du ſolls et net 

ſchlääch bei ihm han. Ich well alle Arbeed donn. 

Ich well koche, ich well dir ding Schohn potze. 

Baum 
(ſteht leiſe auf). 

Still Mutter, ſtör ſie nicht. Nur ihr Inneres 

nicht anrühren jetzt! Man muß ihr vertrauen — laß 
ſie allein, fie wird ſelber das Gute finden. (Er legt die 
Hände auf den Rücken und geht ein Stück abſeits.) 

Frau Baum 
(mit liſtigem Lächeln, ſchmeichelnd). 

Süch, er es net eſu ärm wie du denkſt. Du, 

ſag, ich han dreihundert Taler en der Schublad' lijje — 

alles ſchwer verdeent, ich han jeſtreck on jeſtreck, bes 

ſie zoſamme waore. Ich han ſie verſteckt vür 

im — er ſollt' dat Jeld finden, wann ich jeſtorven 

waödr. Avver ich jevven't üch jetz ſchon. Du — ſag 
doch jao! Du bes jo ſing Alles op der Welt. Seit 

er dich kennt, laach on ſingt er widder. On er es 
jod on treu, er deet dir alles, du finds keine, der beſſer 
met dir ömjeht. (Als Eliſabeth eine Bewegung macht, geht ein 

Freudenſchein über ihr Geſicht.) Jao, ſähs du jao? 

Eliſabeth 
(gibt keine Antwort, läßt den Kopf auf dem Tiſch liegen.) 
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Frau Baum 
(ſteht auf). 

Komm, Jung, mir jonn naoh Huus. 

Eliſabeth 
(geht ſchnell zu Baum hin). 

Ja, Baum, ich will dein ſein. Wenn ich es noch 

wert bin. Nimm mich, verlaß mich nicht. Ich ſehe 

es wohl: bei dir iſt mein Glück. Du biſt der, der 

mich rettet. Du kommſt mir vom Himmel. Wenn du 

bei mir biſt, bin ich ſtark. 

Baum 
(nimmt ſie in ſeine Arme). 

So hab' ich mir gedacht, daß du kommſt und dich 

an mich hängſt. Und ich habe mir nicht denken können, 

was dann anfangen vor Jubel. Und nun, wo es da 

iſt, bin ich ganz ruhig. Wem ſollteſt du auch ſonſt 

gehören als mir? Kannſt du dich denn noch denken 

ohne den Baum? Mutter — ſteh nicht allein da. Wir 

vergeſſen dich nicht. Komm auch her — nimm ſie dir 

und küſſe ſie. 

Frau Baum. 
Nä Jung, komm du zu mir. E Mädche, dat ſich 

eſu lang bedde löß, es kein treu Mädche. Sie hät 

anderſch im Herze als dich. Sie is net ſtark, ſie is 

net rein. Hand weg, Jung — loß dat Mädche ſtonn. 
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Eliſabeth. 
Du mußt mir gut ſein, Mutter. Wenn du mich 

nicht küſſen willſt, ſo küſſe ich dich. Sei mir nicht 
böſe: ich war in einem Traum. Ich wußte nicht, was 

ich tat. 

Frau Baum. 
Nä, nä — ich bin dir net jod, ich köſſen dich net. 

Ich jevven dir mingen Sonn net — du biſt ſinger net 

wert. Jang fort von uns — du häs ene andere Wäg 

als mir. 

| Baum. 
Mutter, ich ſage dir: ich will nicht, daß du jo 

mit ihr ſprichſt. 

Frau Baum. 
Jung, du häs immer ding Motter jeehrt. Du 

biſt mir immer ne treue Sonn jewäs. Ich han dich 
jeboren, ich han dich jroß jezoge, ich han Leid on 

Schmerze öm dich jetragen. Avver nie han ich Angſt 
jehatt öm dich wie jetzt. Jung, ſühs du net, dat dat 

Mädche, dat du dir jewählt häs, leicht is on nur ſinger 

Freud nachjeht? Sie denkt morjen anders als heut. 

Jung, du jehs ene falſche Wäg — ſei ſtark, bliev zoröck! 

Süch, ich ſtreichele ding Händ, ich trekken dingen Kopp 

zo mir herav — hür op ding Mutter, komm met mir 

naoh Huus. 
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Baum. 
Wenn du nicht mit uns gehn willſt, dann geh 

nur allein. Ich halte dich nicht zurück. 

| Frau Baum. 
Su wirſcht du dat Zimmer leer finden, wenn 

du nach Huus kömmſt. Ich nemme ming paar Saache 

on jonn zu minger Schweſter. Do well ich blieve. Ad⸗ 
ſchüß Jung — Gott ſegne dich. (Sie geht.) 

| Baum 
(ſteht regungslos). 

Frau Baum 
(bleibt ſtehen). 

Wenn ich ſterven, dann komm noch ens on dröck 

mir die Ooge zo. Von all ming Kinder bis du mir 

dat einzige jeblivve — no han ich och dich verlore. 
(Sie geht.) 

Baum 
(ſteht regungslos, ſenkt langſam den Kopf). 

Frau Baum 
(bleibt noch einmal ſtehen, nickt traurig lächelnd mit dem Kopf). 

Adſchüß Jung! (Sie geht.) 

Swölfter Auftritt. 

Baum. Eliſabeth. 

Baum. 
Siehſt du — nun hab' ich dir alles gegeben, nun 

hab' ich keine Mutter mehr. Nun darfſt auch du nichts 

* 
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fehlen laſſen, damit ich das verwinden kann. Gib mir 
deinen Mund her — damit ich weiß, daß du mein biſt. 

Er küßt fie.) 
Eliſabeth. 

Bring mich nach Haus jetzt. Ich bin wie im 
Schlaf. Erſt wenn ich in meinem Zimmerchen liege 

und die Augen zumachen kann, dann werd ich es glauben, 

daß ich nun in Sicherheit und glücklich bin. Komm, 

was ſiehſt du dich noch um? 

Baum 
(nimmt den Stock, den er vorher weggeworfen, wieder auf). 

Ich höre was herumſchleichen in den Weiden da. 

Ich habe noch ein Wörtchen zu ſprechen mit einem. 

Eliſabeth. 
Nein, komm — du bringſt dich und mich um 

unſer Brot. Wir haben es ja jetzt doppelt nötig zu 

verdienen. 

Baum. 
Du haſt recht — warum ſtreiten, wenn man ſo 

voll Glück ſteckt? 

Eliſabeth 
(blötzlich). 

Er? Was wird er dazu ſagen? Wird es ihm 

recht ſein? 

Wilhelm Schmidt⸗Bonn, Die goldene Tür. 7 
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Baum. 

Ob es ihm recht ſein wird? Nun, ich will morgen 

früh zu ihm hin, will ihm ſagen, daß du deinen Ent⸗ 

ſchluß gefaßt haſt, daß du nicht in ſein Haus kommen 

kannſt — fürchte nichts, ich will es nicht ſchroff machen. 

Ich will es ſo ſagen, daß er mir die Hand geben und 

uns Glück wünſchen ſoll. Muß er ſich nicht freuen, 

zwei ſo gute Arbeiter für immer zu behalten? 

Eliſabeth. 
Nun mir das eingefallen iſt, habe ich wieder 

Furcht. Du mußt mich in deinen Arm nehmen, ganz 

feſt, damit mich niemand mehr von dir wegnehmen kann. 

Baum 
(nimmt Geld aus der Taſche und legt es unter ein Glas). 

Eliſabeth. 

Baum, das iſt zu viel. Wir müſſen ja ſparen jetzt. 

Baum. 
Laß mich. Es iſt ja nicht alle Tage ſo. Das 

ſchwarze Ding wird die paar Groſchen finden. Dann 
iſt noch ein Menſch glücklich außer uns. (Er nimmt 

Eliſabeth an den Arm, fie gehen. Dann ſteht er ſtill) Was iſt das? 

Halte ich das Mädchen, die zu uns gekommen iſt, vor 

einem halben Jahr kaum, halte ich die wirklich am Arm, 

ſage du zu ihr, drücke ſie an mich, küſſe ihr die Hände? 
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Jetzt zeigt mir den Schreibergeſellen, der nicht mehr als 

einen guten Rock im Schrank und doch ein ſolches Weib 

neben ſich hergehen hat! Aber vor einem muß ich mich 

hüten: nicht zu ſtolz zu werden. Ich muß beſcheiden 

bleiben und den Leuten in der Stadt ein ſtilles, freund⸗ 

liches Geſicht zeigen wie bisher. Nur du, du ſollſt es 

wiſſen, du ſollſt in mich hineinſehen. Siehſt du, mein 

Inneres, meine Seele — die war wie ein Schiff im 

Hafen. Aber nun ſpannt ſie die Segel auf und fährt, 

wie ein neues Schiff, blank geſtrichen, in das ſonnige 

Meer hinaus, dem Horizont entgegen. Herrgott, wie 

tut es gut, den kräftigen Wind um den Kopf zu ſpüren, 

die Arme und Beine rühren und mit freier Stimme 

ein Lied über die weite Welt ſingen zu können. Und 

du, Eliſabeth, biſt die, die mich gerufen hat, die mir 

die Arme lebendig und die Bruſt frei gemacht hat — 
du ſei bedankt! (Er öffnet ſeine Arme.) 



Dritter Aufzug. 

Die linke Hälfte der Bühne nimmt Töpelmanns Haus ein, um⸗ 

geben von einem Garten in paradieſiſcher Üppigfeit, wie fie nur am Rhein 

herrſcht; alle Bäume find rieſenhaft, die Stämme mit Efeu umzogen, 

alle Zweige hängen voll Vogelſang. Um den Garten ein hohes, 

koſtbares Eiſengitter mit einem Tor und goldenen Spitzen. Das Haus 
iſt blendend weiß; zwiſchen Säulen führt eine Treppe zu der goldenen, 

noch matt aus dem Schatten herausleuchtenden Tür. 

Die rechte Hälfte der Bühne iſt ein freier Raum, der ganz rechts 

von einem ſteilen Weinberghang begrenzt wird. Am Fuß des Hanges 

ſteht ein uraltes, ſteinernes Heiligenbild, das einen ſonderbaren viereckigen, 

bemooſten Aufſatz wie einen Hut trägt, und an das ſich eine hölzerne 

Bank lehnt. Neben der Bank kommt ein ſteiler Pfad den Hang durch 

die Weinſtöcke herunter. Nach hinten iſt die Bühne durch eine niedere 

Baſaltmauer abgeſchloſſen, hinter der unſichtbar der Rhein vorüb erſtroͤmt 

und über die nur die Weinberge des anderen Ufers wegragen. An einer 

Stelle iſt die Mauer von einer Offnung durchbrochen, von der aus eine 
Treppe zum Strom hinunterführt. 

über dem allen die Stille eines Sonntagsmorgens. Vom andern 

Ufer helles, kaum hörbares Glockenläuten. Kirchgänger, Männer und 

Frauen, ſchweigſam, mit gebückten Rücken und zur Erde gebeugten 

Köpfen, mit Gebetbüchern und Roſenkränzen kommen den Pfad herunter. 

Zuletzt ein junges Mädchen und ein Burſch: das Mädchen dreht ſich 

nach dem Burſchen um und lacht. Jeder ſchlägt vor dem Bild ein Kreuz. 

Die Geſichter aller find von der glühenden, rheiniſchen Sonne ver⸗ 

brannt und ausgedoͤrrt. 

r re er u A 
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Erſter Auftritt. 

Weber (fitzt auf der Bank, in gebügeltem Sonntagsanzug, von 

dem die faſt neuen Schuhe aus der Fabrik immerhin noch abſtechen. Er 

hat die Hoſe an den Knieen ſorgfältig hochgezogen, ſitzt auf ſeinem 

Taſchentuch, hat den Kopf auf die Fäuſte geſtützt') . Buchbender 
(mit offener Jacke, ſodaß man die über die ganze Weſte geſpannte Uhr⸗ 

kette ſieht, iſt an dem Gartengitter hochgeklettert und langt von dort 

nach einem dicht daranſtehenden Pfirſichbaum). 

Weber 
| (zornig). 

Wat dees du do? Jang erunger — ſchamps du 

dich net? 

Buchbender 
(klettert herab und ſetzt ſich neben ihn). 

Da — Pfirſiche — iß mit. 

Weber. 
Na — die jehüren ons net. 

Buchbender. 
Haſt du ſchon einmal ſo dicke Kerle geſehen? 

Vorwärts, nimm — ich geh ſchon neue holen. Er hat 

ja den ganzen Garten voll. 

Weber. 
Nä — ſie jehüren ons net. Et es Onrääch. 

(Pauſe.) 
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Buchbender. 

Donnerſchlag! Wie lange ſollen wir eigentlich hier 

warten? Alle andern ſind am Rhein und baden, und 

ich kann hier auf der langweiligen Bank ſitzen. Der 

Sonntag gehört uns, der Chef hat kein Recht, uns 

hier eine Stunde ſitzen zu laſſen. 

Weber. 
Et es ſinge Befehl, dat mir he wade, on des⸗ 

halv waden ich. g 

Buchbender. 

Ja, du ſitzt ein Jahr da, wenn er es will. 

Weber. 
Er es der Här, ich ſen der Knääch. Der Här 

befiehlt, der Knääch jehorch. 

Buchbender. 

Da bin ich aber anders! Mir zieht es jedesmal 

die Fauſt zuſammen, wenn ich gehorchen muß. Wenn 

er mich um die Ohren haut, wahrhaftig, es paſſiert 

doch einmal, daß ich ihm wieder eins verſetze. Donner⸗ 

keil, Weber! Der Chef iſt doch nicht mehr als unſer⸗ 

eins — du biſt nur zu alt, du ſiehſt es nicht mehr ein. 

Weber. 
Wer mich bezahlt, für dän arbeeden ich. 
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Buchbender. 
Aber das Geld, wovon er dich bezahlt, das ge⸗ 

hört ihm nicht. Das gehört dir. Er ſitzt im Wirts⸗ 

haus und vertrinkt dein Geld, während du dich mit 

deinen Kiſten ſchleppſt und für ihn verdienſt. Er ſtiehlt 

dir dein Geld, und du glaubſt, du mußt ihm noch dank⸗ 

bar ſein. 

Weber. 

Kind — Kind — wat ſähs du do? Vür enem 

halve Jaohr waoſch du noch ſtill wie e Mädche, on 

jetz — nä, nä: wo ſoll et hin mit der Welt, wenn 

keiner mieh befehle darf on keiner mieh jehorche. Nä — 

et wied Zeit, dat ich ſterven on dat ſie mich bejraven. 

Buchbender. 
Und ſelbſt im Grab: du kriegſt ein Kreuz aus 

Holz, und ihm wird ein Denkmal aus Marmor ge⸗ 

ſetzt — wer aber hat mehr auf der Welt ſich geplagt 

und nichts gehabt dabei, du oder er? 

Sweiter Auftritt. 

Vorige. Töpelmann (kommt aus dem Garten, ohne 
Hut, bürſtet den Schnurrbart, ſieht in den Spiegel). 

Töpelmann. 
Na, ſeid ihr da? 
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Weber, Burjbender 
(ftehen auf und nehmen den Hut in die Hand). 

Töpelmann 
(ſieht die Straße hinunter, indem er die Hand über die Augen hält). 

So, ich hab' euch kommen laſſen — jetzt geht mal 

zu unſerm Fräulein hin, zu unſerm Fräulein! Ihr 
wißt doch, wo ſie wohnt? Sie wird euch ein paar 

Sachen geben — eine Taſche, einen Korb oder der⸗ 

gleichen: das bringt ihr her! Macht nicht ſo verwunderte 

Geſichter — hierher! ins Haus hinein! 

Buchbender, Weber 
(gehen nach rechts ab, erſt nach einer Weile den Hut aufjegend). 

Töpelmann. 

Aber, daß ihr mir Beine macht. (Er ruft nach oben.) 
Wilhelm! 

Dritter Auftritt. 

Töpelmann. Diener. 

Diener 
(ſieht zum Fenſter hinaus). 

Jawohl, Herr! 

Tüpelmann. 
Siehſt du keinen kommen? 
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Diener. 
Wen, Herr? 

Tüpelmann. 
Ob keiner von der Stadt her kommt, Dummkopf! 

| Diener. 
Nicht auf der Straße, Herr. Auf dem Waſſer. 

Ein breiter, ſtarker Mann in einem weißen Boot. 

Vierter Auftritt. 

Töpelmann. Solich (kommt vom Berg herunter). 

Töpelmann. 

Gut, mach das Fenſter zu. (Diener geht ab.) — 

Wo EN du jo früh her? 

Solid. 
Ich mache doch immer meinen Morgenſpaziergang. 

Man lebt zehn Jahre länger dabei. Und du — jagſt 

du heute nicht, fiſchſt du nicht? 

Töpelmann 
(faßt ihn am Arm). 

Was ſagſt du dazu? Ich hab' ſie. 

Solich. 
Sie? u 
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Töpelmann. 
Sie kommt. Heute morgen ſchon. 

Solich. 

Zu dir ins Haus? Du biſt doch ein Teufelskerl. 

Tüpelmann. 

Schwer war's! Wahrhaftig, es will verſtanden 

ſein. Es war eine langſame Arbeit, Tag für Tag. 

Solich. 
Sieh mal her! ich habe da einen Brief mitge⸗ 

bracht — du kennſt wohl die Schrift? 

Tüpelmann. 

Laß mich in Ruh mit deinem Brief. Ich hab' 

andere Sachen im Kopf. Was? Iſt er von meiner 

Frau? 

Solich. 

Ja, denk dir: deshalb komme ich zu dir. Wollen 

wir nicht ins Haus gehen und die Sache in Ruhe be⸗ 

ſprechen? 

Tüpelmann. 

Was für eine Sache? Was habt ihr zwei denn? 
Ach was, ich habe keine Zeit jetzt. 
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Solich. 

Für deine Frau ſollteſt du ſchon ein bißchen Zeit 

übrig haben. Ich war bei ihr, ich habe mich auf die 

Bahn geſetzt und bin zu ihr gefahren. Sie iſt ganz 
verändert, blaß und hat merkwürdig große Augen. 

Töpelmann. 

Sie wird alt. Jeder wird einmal alt und ver⸗ 

ändert ſich. — Wilhelm! 

Fünfter Auftritt. 

Vorige. Diener. 

Diener. 
Jawohl, Herr! 

Tüpelmann. 
Siehſt du immer noch nichts? 

Diener. 
Nur den Mann im Boot, Herr. Er kommt hierher. 

Tüpelmann. 
Scher dich zum Teufel mit deinem Mann im 

Boot. 
Diener. 

(ab). 
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Sechſter Auftritt. 

Solich. Töpelmann. 

Solich. 

Deine Frau will wieder zu dir, Töpelmann. Sie 
will ſich ausſöhnen mit dir. Und da du nicht der erſte 

ſein willſt, ſo bietet ſie dir zuerſt die Hand. 

Töpelmann 
(wirft einen Blick auf ihn, dann in anderm Ton). 

Meinetwegen, denk dir nur nichts Falſches. Sie 

ſoll nur kommen. Ich habe meine Frau gern und 
achte ſie. 

Solich. 

Nun, das freut mich. Ich erwartete es aber auch 

nicht anders von dir. Soll ich ihr alſo ſchreiben? 

Soll ſie kommen? 

Töpelmann 
ſplötlich. f 

Zum Teufel, warum will ſie gerade jetzt verſöhnt 

ſein? So ſchnell geht das nicht, ſo ſchnell bin ich nicht 

verſöhnt. Geht das Verzeihen ſo leicht, ſo läuft ſie 

mir morgen wieder davon. Nein — ſie muß ſich erſt 

beſſern. Und dazu hat ſie noch keine Zeit gehabt — 

was iſt da ein Jahr? Und ich auch, ich habe auch 

meine ſchlechten Eigenſchaften, ich bin ein wenig herriſch 

und jähzornig. Ich muß lernen, das zu unterdrücken — 
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na, und dazu haben wir beide Zeit nötig. Nein, ſag 
ihr, ſie ſoll warten, bis ich ſie rufe. 

| Solid. 
Du willſt Zeit gewinnen, willſt noch eine Weile 

nach deinem Geſchmack leben — ich ſehe es wohl. 

Aber ich habe noch etwas im Rückhalt, was dich wohl 

eher auf den richtigen Weg zurückführen wird: dein 

Kind iſt krank, Töpelmann. Deine Frau kommt aus 

den Sorgen mit ihm nicht heraus. 

Töpelmann 
(betroffen). 

Der Junge war immer etwas zart, ich weiß es 

wohl. Aber er hat meine gute Natur, er wird ſich 

durchfreſſen. 
Solich. 

Er lag im Fieber, war heiß wie ein Ofen, redete 

hin und wieder ſogar irre. 

Tüöpelmann 
(fieht ihn an, ſchweigt eine Weile). 

Ihr ſagt das, aber ich bin nicht ſo dumm, euch 

zu glauben. 
Solich. | 

Er verlangte nach dir, er rief immer wieder deinen 
Namen. Ich mußte ihm von dir erzählen. Und er gab 

nicht eher Ruhe, als bis ich ihm verſprach, daß du 

bald zu ihm kommſt. 
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Tüpelmann 
(dreht ſich langſam um, ſpricht lange nicht). 

Bei Gott, Kerl, du weißt, wie ich an meinem 

Jungen hänge — vielleicht weil meine Frau mir ihn 

ſchenkte, nachdem ich längſt die Hoffnung aufgegeben 

hatte, Kinder zu erhalten. Und es iſt das einzige ge⸗ 

blieben. Für ihn habe ich gearbeitet und mich abge⸗ 

müht; er ſoll da anfangen im Leben, wo ich aufgehört 

habe, und ſoll hoch ſteigen. — Sieh, ich will dich ganz 

in mein Herz ſehen laſſen. Die Liebe zu dieſem 

Mädchen ſteckt wie ein Feuer in mir. Sie brennt mir 

den Kopf aus. Die Knochen ſind mir wie ausgehöhlt. 

Ich kann keinen klaren Gedanken mehr faſſen. Ich bin 
kein Mann mehr. Ich bin nur noch das Werkzeug 

einer Leidenſchaft, die mit mir macht, was ſie will. 

Solich. 

Gut. Ich kann an dem allen nichts ändern. 

Tu, wie du mußt. 

Töpelmann. 
(hat über die Mauer weg auf den Strom geſehen). 

Wer kommt denn da heran? 

Solich. 

Iſt das nicht dein Buchhalter Baum? 
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Tüpelmann. 

Buchhalter? Er iſt nicht mehr als mein Schreiber. 
Ich bezahle ihn tageweiſe. 

Solich. 
Das iſt ein herausfordernder Geſelle, dein Baum 

da. Er zieht ſeit einem halben Jahr den Hut nicht 

mehr vor mir ab. 

Tüöpelmanu. 

Er ſieht ſo merkwürdig feierlich aus. Ich habe 

Grund anzunehmen, daß er eine Rede im Sinne hat. 

Tu mir den Gefallen und ſag dem Burſchen, daß ich 

jetzt keine Luſt habe. Sonntags wenigſtens will ich 
Ruhe vor meinen Leuten haben. (Er geht in den Garten 
und macht das Gittertor zu.) 

Siebenter Auftritt. 

Vori ge. Baum (kommt die Treppe herauf und geht nach vorn, 

wieder im neuen, aber altmodiſch zugeſchnittenen, ſchwarzen Anzug). 

Halt! Solich. 
alt! 

Baum 
(ſieht ihn ruhig an). 

Solich 
(fieht ihn wieder an, zieht den Hut, betonend). 

Guten Morgen. 
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Baum 
(zieht ſeinen Hut ein wenig). 

Morgen. 

Solich. 

Wollen Sie zu Ihrem Herrn? 

Baum. 

Erſt hab' ich hier ein Geſchäft zu erledigen. (Er 

ſäubert ſich, ordnet das Haar.) 

Solich. 

Wenn Sie zu Ihrem Herrn wollen, kehren Sie 

nur wieder um: er will ſonntags keine Unterredungen. 

Baum. 
Das kommt auf einen Verſuch an. 

Solich. 

Nein — er hat mir aufgetragen, Sie wegzuſchicken. 

Baum 
(geht aufs Tor zu). 

Er muß ja erſt hören, was ich will. 

Tüpelmann 
(kommt mit einer Baumſchere in der Hand zurück). 

Was iſt denn? Hat das nicht bis morgen Zeit? 
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Baum 
(zieht beſcheiden feinen Hut). 

Nein. Ich bin jo frei, Sie jetzt um eine Unterredung 

zu bitten, Herr Töpelmann. Ich ſpreche auch im Auftrag 

meiner Kollegen. Ich komme eben von ihnen. 

Tüpelmann. 

Wenn ihr zuſammen ſteckt, dann braut ihr ſicher 

nichts Gutes. Nun — die andern trauen ſich wenigſtens 

nicht damit hervor, aber der eine natürlich! Und was 

iſt denn für ein Grund, daß Sie im Boot kommen? 

Ich habe mir das Boot zu Geſchäftszwecken bauen laſſen, 

nicht damit ihr ſonntags darinnen ſpazieren fahrt. 

Baum. 
Entſchuldigen Sie, Herr Töpelmann — das Boot 

faßte ein wenig Waſſer. Und weil unten die Kinder 

hineinzuklettern pflegen, habe ich es hierher gebracht 

und aufs Land gezogen. Der Riß iſt aber noch 

größer geworden, ich mußte dicht am Ufer bleiben, und 

das Boot iſt aufs neue gegen einen Stein geſchlagen — 

ich bin ſogar in Lebensgefahr geraten. Es iſt deshalb 

nötig, das Fahrzeug mit einer Kette feſtzulegen. 

Töpelmann. 
Gut, ich werde ſelber nachſehen. Das war kein 

Grund, mich ſolange aufzuhalten. (Er wendet fich.) 
Wilhelm Schmidt⸗Bonn, Die goldene Tür. 8 
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Baum. 
Verzeihen Sie, ich habe — (Er ſieht Solich dabei an.) 

Solich 
(zieht ſeinen Hut, wütend, mit Nachdruck). 

Guten Morgen. (er geht.) 

Baum 
(antwortet nicht und wendet ſich wieder Töpelmann zu). 

Töpelmann. 
Vorwärts alſo — was wollt ihr von mir? 

Neunter Auftritt. 

Baum. Töpelmann. 

Baum. 
Zuerſt ein paar Worte in einer Angelegenheit, die 

nur mich allein betrifft — wenn Sie erlauben, Herr 

Töpelmann. Ich möchte Sie um feſte Anſtellung bitten. 

Ich arbeite nun ſo viele Jahre bei Ihnen, und es läge 

mir gerade jetzt viel daran, doch eine gewiſſe Sicherheit 

der Lebensumſtände zu haben wie die andern. 

Töpelmann. 
Ich kann nicht. Der Stand des Geſchäftes erlaubt 

es mir nicht. Sie können auch keinen Anſpruch darauf 
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machen, denn Sie haben nicht dieſelbe Bildung ge- 

noſſen wie die andern. Sie mußten ja, als Ihr Vater 

ſtarb, die Schule verlaſſen. 

Baum. 

Dann werde ich mir erlauben, zu gelegenerer Zeit 

darauf zurückzukommen. a 

Tüpelmann. 

Und was iſt nun mit eurer gemeinſamen Sache? 

Schnell — ich habe keine Zeit zu viel. 

Baum. 

Die Sache iſt folgende. Wir ſprechen die er⸗ 

gebene Bitte aus, wir drei ältern, daß Sie uns das 

Fräulein im Geſchäft laſſen — wir hörten von Ihrer 

Abſicht, ſie wegzunehmen. Wir ſind jetzt eingearbeitet 

zuſammen. Es iſt doch auch nicht vorteilhaft für das 

Geſchäft, immer wieder mit neuen Leuten zu arbeiten. 

Töpelmann. 

Das iſt ein bißchen ſtark. Wenn euch neue Leute 

nicht paſſen, ſo werde ich euch keine neuen Leute mehr 

geben. Dann könnt ihr eure Arbeit allein tun. Ich 
bin ſo längſt der Anſicht, daß ihr für euer Geld mehr 

leiſten könnt. 
8*+ 
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Baum. 

Sie ſind vielleicht nicht zufrieden mit ihr. Und 
da wollen wir ein gutes Wort für ſie einlegen. Sie 

iſt fleißig, pünktlich, ſie ſchreibt eine klare, ſchöne Schrift, 

man kann ſich in allen Dingen vollſtändig auf ſie ver⸗ 

laſſen. 

Tüpelmann. 

Doch, ich war vollkommen zufrieden. Aber ich 

habe meine Anſicht in anderer Beziehung geändert: 

ich bin der Meinung geworden, ein Mädchen gehört 

nicht ins Kontor. Der weibliche Körper iſt nicht ge⸗ 

ſchaffen zu dieſer Schreibarbeit, zu dieſer ſitzenden Lebens⸗ 

weiſe, dieſer nach vorne gebückten Haltung. Ich kann 

das Mädchen nicht krank werden laſſen. | 

Baum. 

Jawohl. Aber das Leben ijt nicht anders. Und 

uns — wir ſind längſt zu dieſer Überzeugung ge⸗ 
kommen — ſcheint es für des Mädchens Zukunft doch 

ſicherer, wenn ſie in ihrem Berufe bleibt. Sie hat 

gute Schulen beſucht, ſie lernt hier Neues und kann ſich 

damit in jeder Lebenslage durchbringen. Für ein 

Mädchen von dieſem feſten Weſen, dieſer vernünftigen 

Lebensanſchauung iſt ja in dieſem Berufe auch weniger 

Gefahr als für andere, leichtſinnige. 
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Töpelmann. 

Es iſt doch keiner von euch zu ihrem Vormund 

eingeſetzt? Außerdem werde ich ihr mehr Gehalt zahlen, 

als ich ihr ſonſt jemals in der Lage wäre zu zahlen. Sie 

hat Wohnung, Eſſen, Heizung, Licht. Sie lebt wie zu 

Haus, kann tun und laſſen, was ſie will, hat alle andern 

im Hauſe unter ſich — ich habe eine Haushälterin 

nötig, ich kann meine Leute hier nicht länger ohne 

Aufſicht laſſen. 

Baum. 

Ich gebe zu: wir ſind etwas zudringlich. Aber 

das Mädchen hat keine Eltern mehr, wir haben ſie alle 

gern gewonnen, nehmen Anteil an ihr — halten Sie 

uns es nicht für ungut. Wir möchten nicht, daß Miß⸗ 

deutungen in der Stadt aufkommen, daß ſchlecht über 
das Mädchen geſprochen wird. Deshalb glauben wir: 

es iſt beſſer, ſie bleibt, wo ſie iſt. 

Tüpelmann 
(hat mit der Schere Zweigwerk abgeſchnitten, das über das Gitter weg⸗ 

hing, dreht ſich um, ſieht Baum ins Geſicht). 

Jetzt kommt Licht in die Sache, ſagt mal: glaubt 
ihr vielleicht — wahrhaftig, ich ſeh es ja! Ihr Burſchen 

glaubt, daß ich eine Nebenabſicht bei der ganzen Sache 

habe. Iſt es ſo? 
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Baum. 
Es iſt ſo. Ich glaube es. Nun ſpreche ich für 

mich allein. 

Tüpelmann 
(tritt drohend auf ihn zu, wirft dann zornig die Schere an das Gitter 

hin, endlich ruhig). 

Es hat keinen Zweck, heftig zu ſein. Schließlich 

weiß ich ja, daß ihr es nicht ſo ſchlimm meint. Ja, 
ich kann ſogar verſtehen, daß ihr ein gewiſſes Miß⸗ 

trauen habt. Es liegt vielleicht etwas in meiner Hand⸗ 

lungsweiſe, was euch Grund dazu gibt. Eben weil ich 

arglos war, habe ich an Mißdeutungen nicht gedacht. 

Und deshalb will ich es euch in der Tat nicht einmal 

übelnehmen. (er ſchlägt ihn auf die Schulter.) Baum, alter 

Kerl! Sind wir nicht ſchon auf der Schulbank die 

treueſten Freunde geweſen? Denk doch daran, wie oft 

ich dir Bücher brachte, ſolche mit Abenteuern und 

weiten Reiſen, und wie du dann auf eurer alten Boden⸗ 

kammer ſaßeſt und ſie verſchlangſt. Du träumteſt ja 

immer gern von fremden Ländern, verſuchteſt dich ſelber 

in romantiſchen Erzählungen. Und Herrgott, wie du 

mir dafür ſo manche langweilige Schularbeiten ab⸗ 

nahmſt! Und ſo kennen wir uns, ſo lange wir leben, 

und ſehen uns jeden Tag, ſitzen zuſammen, arbeiten 

für eine gemeinſame gute Sache, und noch nie iſt ein 

heftiges Wort zwiſchen uns gefallen. Und wirklich, 
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Baum, ich habe dir doch auch manches Gute getan! 

Ich habe immer etwas für dich übrig gehabt. Du 

bateſt ſelber eben darum, ich will es dir nun verraten: 

es war immer meine Abſicht, dich höher rücken zu laſſen, 

dich mit den andern gleichzuſtellen, dir einen feſten Ge⸗ 

halt zu geben. Ich wollte dir nur nicht zu früh Hoff⸗ 

nung darauf machen. Aber nun will ich dir ſagen: 

ich glaube in der Tat, der Tag iſt nicht mehr fern, 

wo ich meine Abſicht verwirklichen kann. Schlag ein — 
wir wollen gute Freunde bleiben. 

Baum 
(legt ſeine Hände auf den Rücken). 

Wir wollen doch erſt unſere Angelegenheit fertig 

beſprechen. 
Tspelmann. 

Nun, ſieh jelber : welcher andere Prinzipal ließe jo 

mit ſich umgehen? Es iſt ja faſt, als ob du der Prinzipal 

wärſt und ich dein Angeſtellter. Aber gut, Baum! 

Wir wollen ganz wie zwei Kameraden mit einander 
ſprechen. Ich will dir gegenüber gar keinen Rückhalt 

mehr machen. Ich weiß, du verſtehſt mich, du biſt 
nicht engherzig und kleinſtädtiſch wie die andern. Sieh 

mal, wir ſind alle verurteilt, unſer Leben in ſolch einem 

gottverlaſſenen Neſt zuzubringen. Für dich und für 

euch alle iſt das gleichgültig, ſogar vorteilhaft. Ihr 

reicht hier mit eurem Geld weiter, für euch ſind Woh⸗ 
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nungen und Nahrungsmittel hier billiger. Aber jetzt 

nimm mich einmal! Mir hat Gott — oder dase Schick⸗ 

ſal, wenn du willſt — ein gewiſſes Kapital ge gegeben. 

Es läßt ſich darüber ſtreiten, aber das iſt doch ſicher, 

daß dieſe Weltordnung von dem Weſen, das die Welt 

geſchaffen hat, ſo eingeſetzt iſt. Und nun ſieh dir ein⸗ 

mal Leute von meinem Schlag in den großen Städten 

an. Wie leben die, was? Da ſind Theater, Feſte, 

Bälle ohne Aufhören. Und ich — du ſiehſt es ja: 

ich verzichte auf das alles, aus freien Stücken, ich halte 

es für meine Pflicht, hier zu bleiben und ſo und ſo 

vielen Menſchen Arbeit und Unterhalt zu geben. Ich 

lebe einfach und zurückgezogen, nicht viel beſſer als 

ihr. Und — nun ſag mal ſelber — iſt es nun da 

ſo ſchändlich, wenn ich mich nach einer andern be⸗ 

ſcheidenen Freude umſehe? Man hat doch ein wenig 

Ermunterung nötig bei all den täglichen Sorgen. Glaub 

es mir, ich war nahe daran zu verzweifeln — ich 

wäre verzweifelt, wenn nicht dieſes Mädchen gekommen 

wäre. Es klingen dir ſolche Ausdrücke vielleicht ſonder⸗ 

bar, aber ich kann nicht anders ſagen, als daß das 

Schickſal ſelber mir das Mädchen ins Haus geführt 

hat. Ich bin neu geworden, habe wieder Luſt am Leben. 

Baum. 
Nein, gewiß, ich verſtehe das ja nicht. 
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Töpelmann. 
Nein, ihr habt ja kein Verſtändnis für ſolche 

Dinge. Ihr tut eure Arbeit und erhaltet euern Lohn 
dafür. Ihr habt keine Sorgen und darum auch nicht 

das Bedürfnis, hin und wieder wenigſtens daraus her⸗ 

aus zu kommen. Ihr habt auch keinen Blick dafür, 

wie dieſes Mädchen gewachſen iſt, wie da alles ein 

Ebenmaß iſt, wie da alles rund und geſchmeidig iſt, 

alles vollkommene Natürlichkeit — jeder Schritt, jedes 

Bücken, jedes Handheben. Ach, du kannſt die Pracht 

dieſes goldenen Haares, dieſe ganze wunderbare Art, 

wie ſie den Kopf auf dem Hals trägt, ſo ein wenig 

ſchief — haſt du es nicht gemerkt? — du kannſt das ja 

alles nicht würdigen. Sieh, unſereins, wir lachen alle 

paar Tage einmal, und ſo ein Ding lacht und ſingt 

unaufhörlich. Sie hat eine ſolche Kraft in ſich, daß 

ſie nie müde wird, alles mit Freude anzuſehen. Sie 

iſt ein Stück Natur ſelber, wie irgend ein Vogel, irgend 

eine Blume hier draußen. 

Baum. | 
Nein, das alles ſehen wir ja nicht. Für uns iſt 

das zu hoch. 
Töpelmann. 

Du ſiehſt es alſo ein. Und jetzt ſag einmal, wenn 

ich mir nun aus dieſem Mädchen eine kleine Freundin 

machen will — nimm das nicht falſch, ich meine nur 
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ein Weſen, die mir, wenn ich aus dem Geſchäft und 

dem Kopfzerbrechen komme, die Stirn wieder frei 

macht — ſieh, das iſt nicht anders, als wenn ich einen 
Gang durch die Felder mit meinen Hunden mache. 

Sie ſollen mich aufheitern durch ihr Bellen, durch ihre 

Sprünge. Na, iſt denn das jetzt wirklich ſo ſchlimm 

von mir? 
Baum. 

Jetzt, Töpelmann, will ich im Ernſt zu dir ſprechen. 
Wenn du das willſt, ſo nimm dir eine andere, die 

ſchon verdorben iſt, die gern auf deine Pläne eingeht. 

Aber dieſe laß uns! Ja! Nimm es mir nicht übel, 

wenn ich etwas freie Worte gebrauche — auch wir 

haben Augen, auch wir ſehen, wie dieſes Mädchen ge⸗ 

ſund und rein von ſeinem Herrgott erſchaffen iſt. Wir 

ſehen ſogar noch mehr als du. Wir ſehen, daß ſie 

ſo hoch, zu hoch über uns allen ſteht, um von dir ver⸗ 

unreinigt zu werden. 

Töpelmann. 
Kerl, alter, biſt du doch wie die andern? Siehſt 

du nicht ein, daß du mir nicht mit Geſetzen kommen 

darfſt, die nur für euch gelten? Ich ſtehe über euch, 

ich habe andere Geſetze als ihr; weil ich die Macht 

habe, habe ich das Recht, mir das Leben ſchön zu 

machen. Wenn ich im Grab liege, verſtehſt du, dann 

nützt mir mein Geld nichts mehr. 
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Baum. 
Ja, ich gebe es zu. Wir ſind klein gegen dich. 

Du biſt ſtark und mächtig, du gibſt uns zu leben, und 

deshalb ſind wir nicht mehr als deine Geſchöpfe. Aber 

trotzdem ſage ich dir, ich in meiner Tiefe: laß uns dieſes 

Mädchen! Nimm ſie uns nicht, wir haben ſie nötig. 

Sie iſt alles, das einzige, was wir im Leben an Freude 
gefunden haben. Wir können nicht leben ohne Freude, 

wie du nicht ohne Freude leben kannſt. Sieh, das 

iſt, als wenn du uns die Sonne aus dem Zimmer 

nimmſt: wir haben kein Licht mehr, wir verkümmern, 

wir ſterben ab, wenn ſie nicht mehr bei uns iſt, mit 

ihrer Fröhlichkeit, mit ihrer Schönheit. 

Tüpelmann. 

Seht an, ihr Burſchen ſeid ſelber verliebt! Daher 

dieſer Prieſterton! Da iſt es wirklich an der Zeit, euch 

das Mädchen zu nehmen. Deshalb nehm ich ſie euch, 

verſtehſt du mich? 
Baum. 

Nein, du nimmſt ſie uns nicht. Jetzt ſtehe ich, 

dein Untergebener, gegen dich auf. Jetzt ſtelle ich mich 

über dich: oder willſt du ſo weit gehen und deine 

Hände nach der Verlobten eines andern ausſtrecken? 

Tüpelmann 
(lacht). 

Was? Heiraten wollt ihr ſie? 
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Baum. 
Ich bin es, der ſo frei iſt. Ich habe mich mit 

dem Mädchen verlobt und bin gekommen, um es dir 

mitzuteilen. 

Tüpelmann 
(Hört mitten in feinem Lachen auf, ſtarrt ihn an). 

Du machſt Spaß. 

Baum. 
Ich rate dir, es ernſt zu nehmen. Nun, jetzt 

wunderſt du dich wohl nicht länger, daß ich ſie nicht 

in dein Haus laſſen will. f 

Töpelmann 
(wendet ſich um, hebt die Schere auf. Dann kehrt er Baum wieder 

das Geſicht zu, ruhig). 

Ich wünſche dir Glück, Baum. Nichts für ungut: 
du haſt alſo doch Augen im Kopf. Sieh an, deshalb 

wollte ſie geſtern abend zu dir, war nicht zu halten. 

Warum haſt du es nicht gleich geſagt? | 

Baum. 
Es wollte mir nicht eher über die Lippen gehen. 

Und es war gut ſo; denn es iſt mir dadurch gelungen, 

einen tiefern Blick in deine Pläne zu tun. 

Töpelmann. 
Was ſagſt du da von Plänen? So mußt u 

nicht ſprechen. Du willſt mich durchaus in einem 
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ſchlechten Licht anſehen. Erinnere dich doch nur — 

ſagte ich nicht ausdrücklich: meine Abſichten ſind nur 

gute? Ich habe kein ſchlechtes Wort über Eliſ — über 

deine Braut in den Mund genommen. Ja, ich ſehe 

nicht einmal einen Grund, von meinem Vorhaben ab⸗ 

zuſtehen. Laß deine Braut ruhig in mein Haus 

kommen — ihr werdet ja nicht ſo bald heiraten wollen. 

Ich verſpreche dir, es ſoll ihr die volle Achtung von 
mir und meinen Leuten entgegengebracht werden, die 

einem jungen verlobten Mädchen zukommt. Ich mache 

keinen Anſpruch mehr auf ihre Freundſchaft, das iſt ja 

ſelbſtredend. Ich will uur meinen Haushalt durch ihre 

Zuverläſſigkeit und ihren Fleiß wieder in die Reihe 

bringen. 

Baum. 
Du wirſt es mir nicht übelnehmen, wenn ich dein 

Anerbieten nicht annehme. Ich lehne es ab im Namen 

meiner Verlobten. 

Tüpelmann. 

Ach was! Sei nicht ſo kurz! Ich werde dir meine 

Freundſchaft beweiſen, Baum. Ich werde euch beide 

ſo ſtellen, daß ihr mit etwas mehr in die Ehe treten 

könnt. 

Baum. 

Ich weiß nichts Neues mehr zu ſagen. Ich kann 
alſo gehen. 
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Tüpelmann. 

Iſt das deine Dankbarkeit? Hab ich das um dich 
verdient? Hab ich dir dafür zwanzig Jahre lang Brot 

gegeben? 
Baum. 

Dafür hab ich dir meine Arbeit gegeben: die 

Schuld iſt auf deiner Seite. (Er wendet ſich.) 

Töpelmann. 
So entlaſſ' ich euch. Wahrhaftig, ich entlaſſ' euch 

beide. Wenn ihr kein Vertrauen zu euerm Prinzipal 

habt, ſo iſt ein ferneres Zuſammenarbeiten nicht mehr 

möglich. | | 
| Baum 

(ſchweigt eine Weile, atmet dann tief auf). 

Es war wohl klar, daß wir von ſelber gegangen 
wären. 

Töpelmann. 
Geht nur! geht nur! (Nachrufend.) Womit willſt 

du ſie denn ernähren? Hältſt du ſie für deinesgleichen? 

Willſt du ihr Waſſerſuppen vorſetzen? 

Baum 
(bleibt noch einmal ſtehen). 

Ich ſehe wohl, wie es in dir ausſieht. Du ſagſt, 
du biſt neugeboren durch dieſe Liebe — ich ſehe nur, 

daß du nicht froh dabei biſt. Du haſt kein gutes Ge⸗ 
wiſſen, denn du kannſt mich nicht anſehen. Und noch 
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eins: ich habe dir zwanzig Jahre meine Arbeit gegeben. 

Tag für Tag habe ich vom Morgen bis zum Abend 
an deinem Pult geſeſſen und mitgeholfen, daß du dir 

dieſen Garten und dieſes Haus dahinſtellen konnteſt. 

Ich habe nicht mehr dafür gehabt, als daß ich mich 

und meine Mutter ſatt gemacht und gekleidet habe. 

Du ſagſt: es iſt zur Ordnung auf dieſer Welt ſo nötig. 

Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, daß es eines gibt, 
was dieſe Ordnung allerdings wieder zuſammenſetzt; 

eines, worin auch dein unterſter Schreiber dir gleich⸗ 

kommen, ſogar dir zuvorkommen kann: nicht du biſt 

der, den das Mädchen lieb hat, ſondern ich bin's. Hier 

nützt dir all dein Geld nichts mehr. Ich beſitze mehr 

als du, und du kannſt es mir nicht nehmen. Hier 

kannſt du es mir nicht zuvortun, ich ſtehe über dir, ich 
bin der Sieger! (Er geht.) 

Töpelmann 
(ſteht und ſieht ihm nach). 

Teufel, Teufel, Teufel! (Er geht ins Haus.) 

Sehnter Auftritt. 

Die Bühne bleibt eine Weile leer, dann hört man ein helles, ſchnell 

näherkommendes Jauchzen. Eliſabeth (kommt in weißem Kleid, 

raſch, faſt laufend). Baum (kommt hinter ihr her, faßt fie). 

Baum. 
Es iſt wirklich ſo: wenn man ſo recht feſt, ſo 
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recht innig an einen denkt, dann kommt er auch ſchon 
daher. 

| Eliſabeth 
(nimmt ſeine beiden Hände). 

Haſt du an mich gedacht? 

Baum. 
Sogar von dir geſprochen. Ich glaube, ich bin 

verurteilt, mein ganzes Leben nur noch von dir zu 

ſprechen; denn ich hab nichts anderes mehr im Kopf 

als dich. Wie ſchön du biſt in deinem weißen Kleid! 

Eliſabeth. | 
Ich ſah euch, deshalb duckte ich mich hinter die 

Hecke. Sag — er, wie hat er es aufgenommen? 

Baum. 
So, wie es für uns zwei am beſten iſt. Wir 

gehen in die Welt hinaus, Eliſabeth, und ſuchen uns 

einen neuen Platz, wo wir arbeiten können. Jetzt wird 

das Leben ſchön. Jetzt können wir kämpfen, Schulter 

an Schulter. Jetzt heißt es endlich mit der Kraft, die 

in einem ſitzt, herausrücken. Wirklich, es durfte nicht 

anders kommen. 

Eliſabeth. 
Du willſt weg? 

Baum. 
Ich und du. 
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Eliſabeth. 
Ich? — Baum! 

Baum. 
Du willſt deinen Kuß. 

Eliſabeth. 
Nicht eher, als bis du meinen Wunſch erfüllt haſt. 

Laß mich hier! 

Baum. 

Du willſt allein hier bleiben? 

Eliſabeth. 
Auch du ſollſt hier bleiben. Ach, warum ſollen 

wir das Leben ſo ſchwer auffaſſen? Du weißt ja nicht, 

wie glücklich ich bin. Ich will zum Chef gehen. 

Baum. 
Sind wir Bettler? Es nützt dir auch nichts, du 

ſtimmſt ihn nicht um. 

Eliſabeth. 
Ich will bei ihm bleiben. — Ich will die Stelle, 

die er mir in ſeinem Hauſe anbietet, annehmen. Siehſt 

du, dann iſt alles gut. 

Baum. 
Dau Heine Opferfreudige! Nein, jo groß iſt die Not 

nicht. Deshalb verzagen Baum und Eliſabeth nicht. 
Wilhelm Schmidt⸗Bonn, Die goldene Tür. 9 
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Eliſabeth. 
Du mußt mich recht verſtehen. Ich bin zu anderm 

Entſchluß gekommen. Ich habe mir alles überlegt, ich 

habe die ganze Nacht die Augen nicht zugemacht und 

an nichts gedacht als nur daran. Laß mich doch die 

Stelle übernehmen. Warum willſt du es mir nicht 

gönnen, wenn es mir ſoviel Freude macht? 

Baum 
(ſtarrt ſie erſchrocken an). 

Eliſabeth. 
Für ein Jahr, Baum. Es ſoll auch für dich und 

die Mutter ein Glück ſein. Es ſoll ſich ſchon ein 

Stündchen finden, wo ich ein gutes Wort für euch ein⸗ 

legen kann. 

Baum. 
Ich muß geſtehen: ich kann mir nicht klar werden, 

was du vorhaſt. 

Eliſabeth 
Gachend). 

Dein Kopf iſt zu groß, um ſchnell zu denken. 

Sieh, Baum, jetzt dieſes Umherwandern und Suchen 

nach einer neuen Stelle! Ich mag dieſes ganze Schreiben 

nicht mehr, zehn Stunden am Tag. Es liegt wie ein 

Stück Eiſen auf mir. Es bricht mir den Rücken durch. 

Es preßt mir die Bruſt zuſammen und ſchnürt mir die 
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Luft ab. Es ſaugt mir das Blut aus dem Leib und 

zerſchlägt mir Arme und Beine, daß ich kein Glied mehr 

rühren kann. Es ſticht mich in den Schläfen, daß ich 

nur immer die Hände hinhalten muß. Sieh, ich habe 
die Nacht keinen Schlaf gefunden. Ich wollte alle dieſe 

Gedanken in mich hinunter drücken, ich warf eine ganze 

Laſt von andern Gedanken darüber, wie man ein Tuch 

über ein plötzlich entſtandenes Feuer breitet — aber ſie 

ſtanden immer wieder auf, wie kleine Flammen, die 

unter dem Tuch hervorſchlagen. Wirklich, Baum, ich 

trage ein Feuer in meinem Kopf. Ich habe eine ſolche 

Furcht vor dem Pult und eurem ganzen Zimmer, daß 

ich lieber alles tun will, als noch einmal den Feder⸗ 

halter in die Hand nehmen. Nein, ich bin ein 

rheiniſches Mädchen voll Lebensluſt, ich will mich nicht 

länger in einen Käfig ſperren laſſen, ich muß Platz 

haben, muß mit den Flügeln ſchlagen und hochfliegen 

können. Ich ſchwöre es dir: ich kann nicht länger ſo 

leben. 

Baum. 

Was iſt in dich gefahren? Du biſt eine andere 

als geſtern. 5 

Eliſabeth. 

Ach, es ſteckt ſchon ſo lange in mir — ich habe 

es nur ſelber nicht gewußt. 
9* 
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Baum. | 
Was? Sit denn das nun der erſte Mann, der mit 

goldnen Worten zu dir kommt? Erinnerſt du dich nicht 
an deine guten Vorſätze, an deinen Drang nach einem 

ehrlichen, tätigen Leben — damals, als du zu uns 

kamſt? Wie hat mir da dein friſches Zugreifen, dein 

Vertrauen auf deine Kraft gefallen! 

Eliſabeth. 
Ja, du hatteſt recht damals, als du mir ab⸗ 

rieteſt. Ich habe mich getäuſcht, ich hatte mir eure Art 
Leben ſchöner vorgeſtellt. Ich muß es nun geſtehen. 

Baum. 
Nimm mich, nimm uns alle: wir alle halten aus 

unter unſerer Laſt. Keine Minute bin ich noch meiner 

Pflicht untreu geweſen, habe meine Sehnſucht nach 

einem beſſern Leben nur immer unausgeſprochen in mir 

getragen, weil mir das Leben nicht die Möglichkeit gab, 

ſie auf irgend eine Art in die Tat umzuſetzen. Aber 

du weißt das alles ſo gut wie ich, du biſt immer ver⸗ 

nünftig wie ein Mann geweſen — wo bleibt nun 

meine ſtarke, kluge Eliſabeth? 

Eliſabeth. 
Ja, ihr Männer! Nur ihr Männer ſeid ſtark ge⸗ 

nug, ein ſolches Leben zu ertragen. Aber ein Mädchen 
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kann nicht ſein Glück darin finden. Dieſe Nacht iſt es 

mir ſo recht klar geworden. Wirklich, Baum, ich bin für 
ein anderes Leben geboren! Ich muß Zimmer um mich 

haben, nicht nur eins — viele! Ich muß aus einem 

ins andere gehen können, ich muß die Füße auf dicke, 

weiche Teppiche ſetzen können, muß mich überall in 

langen Spiegeln ſehen können, wie ich mir ſelber ent⸗ 

gegen komme. Siehſt du, ich muß das alles einmal 

haben, wenn es auch nicht mir gehört. Für ein, zwei 

Jahre — du mußt mich recht verſtehen. Ich habe ja 

noch ſo lange zu leben vor mir — was machen da 

zwei Jahre aus? 

(Das Haus wird mehr und mehr von der Sonne beſchienen. Die 

goldene Tür hinter den weißen Säulen gleißt plotzlich auf.) 

Baum. 

Es find deine koſtbarſten Jahre. Auf ihnen ſollſt 

du dein ganzes zukünftiges Leben aufbauen. Denk an 
einen Turm dabei: ſetzt du da die untern Steine nicht 

breit und feſt gemörtelt hin, wie ſollen ſie dann ſpäter 

den ganzen Turm tragen? Teufel, Eliſabeth, ich will 

dich ſchon glücklich machen, dazu ſind keine Spiegel und 

keine Teppiche nötig. Stark ſein! Arm — aber die 

Armut fröhlich tragen! Stolz ſein! Nicht zeigen, denen 

da oben, daß man Wünſche hat! Nicht nachgeben, nicht 

ſchwach werden, den Kopf heben und mit trotzigen 
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Augen ihnen, den Freien ins Geſicht ſehen können! 

Die Fauſt gegen jede Freude, die uns nicht gehört. 

Nichts anderes wollen als ein Glück, in der eigenen 

Bruſt gepackt — dann müſſen ſie wenigſtens Achtung 

vor uns haben. Ein Glück in Reinheit, Eliſabeth! 

Eliſabeth. 
Ich will auch kein Glück in Unreinheit — du darfſt 

nicht ſchlecht von mir denken. 

Baum. Ä 
Du weißt es wohl, du biſt jo vernünftig, daß du 

es einſiehſt: gut will er dich nicht, gut kann er dich 

nicht gebrauchen. Du kannſt darin ſogar ſicher gehen, 

denn ich habe es aus ſeinem eigenen Munde gehört. 

Eliſabeth 
(eine Weile betroffen). 

Ach, ich mag nicht länger vernünftig ſein. Ich 

mag über das alles gar nicht mehr nachdenken. Ich 
fühle mich den Tieren verwandt, die auch, ohne lange 

zu überlegen, ſich am Leben freuen. Es iſt in 

mich gekommen, es treibt mich und ich folge ihm. 

Ich tu es einfach. 

Baum 
(ſtreichelt ihre Hand). 

Das iſt es, was mich bange macht. Ich kann 

dich nicht mehr begreifen. Ich ſehe mit einem Mal, 
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daß du eine Frau biſt und anders biſt als ich. Und 

ſo wirſt du auch ſpäter allem folgen, was dich treibt. 

Nein, reiß das alles aus deinem Kopf, aus deinem 

kleinen blonden Kopf da! Jetzt biſt du jung, froh, haſt 

rote Backen — wo wird das alles ſein, wenn du eines 

Tages aus der goldenen Tür da wieder herauskommſt? 

Eliſabeth. 
Sieh nur das herrliche Haus! Sieh doch die koſt⸗ 

baren Vorhänge an den Fenſtern! Ich halte es nicht 

aus, wenn ich nicht wiſſen ſoll, was alles dahinter iſt. 

8 Baum. Si 
Komm mit mir zur Mutter, Liebſte! Das da iſt 

zu plötzlich in dich gekommen, als daß es lange vor⸗ 

halten könnte. Du biſt doch immer die Reine und 

Gute geweſen. Keine kleidet ſich ſorgfältiger als du, 

kein Stäubchen haſt du im Kontor geduldet. Und haſt 

du nicht ſo oft wie eine Mutter für uns alle geſorgt? 

Haſt du nicht für jeden einmal eine Überraſchung be⸗ 
reit gehabt? Bleiben nicht die Arbeiter ſtehen und 

machen dir Platz, wenn du über den Hof gehſt? Wenn 

du nur merken könnteſt, wie aller Augen aufleuchten, 

wenn ſie auf dich treffen! Wie ein Wundermärchen, wie 

aus einem andern Land gekommen, das nicht auf unſerer 

Erde liegt, ſitzt du an deinem Pult unter uns — die 

Trockenſten unter uns empfinden es und werden warm 
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und froh, wenn du bei ihnen biſt. Und ſieh mich — 

ich lebe nur durch dich. Das Glück, das du über mich 
ausbreiteſt, das iſt die Kraft, von der ich zehre und 

lebe. Ich habe nichts außer dir. Du biſt das, wes⸗ 

halb allein es mir wert iſt zu leben. Ich ſehe zu dir 

auf, ich fühle, wozu ich beſtimmt bin, wohin ich gehöre 

auf der Welt. Du darfſt mir das alles nicht zerſtören, 

du mußt gut und heiter bleiben, damit noch etwas iſt, 

woran ich glauben kann. Sieh, da hab ich deine Hände 

und ſtreichle ſie und halte ſie an meinen Mund — 

denk dir, deine Mutter, deine tote Mutter ſpricht jetzt 

zu dir und fleht dich: bleibe zurück von dieſer fremden 

Tür da. Denk doch, du möchteſt ja auch einmal 

Mutter ſein und deine Kinder um dich haben. Halt 

deine Hände rein, damit du ſie deinen Kindern auf die 

Stirn legen kannſt, wenn ſie ſchlafen gehen. Sieh, jetzt 

ſchwankſt du, ich wußte es, jetzt denkſt du nach, jetzt 

kämpfſt du mit dir — friſch, komm weg von der Tür, 

in unſer Zimmer hinauf, hoch unter dem Dach, wo die 

Vögel um uns ſingen, wo der blaue Himmel uns nah 

iſt. Komm, du mußt den Birnbaum ſehen, den alten, 

der mit ſeinen Aſten in unſer Fenſter hinein gewachſen iſt. 

Eliſabeth. 

Baum, du Guter, ſieh mal: meine Mutter hat es 

nicht anders gemacht als ich. Du biſt ein Kind ge⸗ 



— 137 — 

blieben in euren vier verſchlafenen Gaſſen, du denkſt 

altmodiſch. Es wäre gewiß ſchön, wenn ich ſo gut 

und ohne Wünſche ſein könnte, wie du mich willit. 

Du ſelber, du biſt ſo. Deshalb habe ich dich ja auch 

lieb und vertraue dir. Aber ich? Ich bin nicht das, 

was du in deinem Kopf aus mir gemacht haſt. Ich 
mag es auch nicht mehr ſein, es kommt mir ſo ent⸗ 
ſetzlich eintönig vor. Ich will leben! Wer jung iſt 

und ſchön iſt wie ich — ihr ſagt es ja alle — der 

darf wirklich ein bißchen mehr von ſeinem Leben ver⸗ 

langen. Nur zwei, drei Jahre, Baum! Dann komme 

ich wieder zu dir und dann will ich zufrieden ſein mit 

dem Glück, das du mir gibſt. Ich verdiene ja! Siehſt 

du, laß mich gleich hinein — dann iſt es geſchehen. 

Baum. | 
Glaubſt du, jo leicht laſſe ich dich? Jetzt faſſe 

ich dich an deinen Arm hier — du kennſt mich: ich 

breche den Arm eher von der Hand weg, als daß ich 

ihn loslaſſe. | 
Eliſabeth. 

Ich bin ſo trotzig wie du. Ich ſtehe hier und 

gehe keinen Schritt mit dir. 

Baum. 
Dann trag ich dich auf meinen Armen weg; du 

weißt, daß ſie ſtark ſind. Erinnere dich doch, ſagteſt 
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du nicht damals: wenn ich dich rufe, dann komm und 

hilf mir! Ich habe es dir verſprochen und nun ſieh: 

jetzt bin ich da, jetzt helf ich dir vor dir ſelber. 

Eliſabeth. 
Aber ich habe dich ja nicht gerufen. Laß mich 

los! Wenn wir auch verlobt ſind, ſo ſind wir doch 

noch nicht verheiratet. Ich gehöre noch mir ſelber. 

Und was ſoll es auch helfen? Du kannſt es doch nicht 

aus mir herausreißen, das, was in mir ſitzt und mich 

jagt. Ich werde morgen denken wie heute. Und wenn 

du mich wegträgſt und in dein Zimmer ſchließt, ſo 

werde ich doch einen Augenblick finden, wo ich die Tür 

aufbrechen und mich frei machen kann. 

Baum 
(läßt ihren Arm langſam los). 

Du haſt mich nicht gerufen — es iſt wahr, daran 

hatte ich nicht gedacht. Da! Ich laſſe deine Hand los. 
Ich gebe dir deine Hand zurück — du biſt frei. 

Eliſabeth. 

Nein, Baum, das will ich nicht. 

Baum. 
Ich gebe dich frei: es war vermeſſen von mir, 

an dich zu denken. Du ſollſt kein Wort mehr darüber 
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hören. Aber Eliſabeth, von einem will ich dich nicht 

frei geben. Sieh, ich kann nicht das, woran ich alles 
gehängt habe, was Heiliges in mir iſt, — nun be⸗ 

ſchmutzt im Mund der Leute ſehen. Es iſt mir nicht 

möglich, wenn ich dich auf der Straße ſehe, an dir 

vorüberzugehen und den Hut aufzulaſſen — und doch 
muß ich es tun, denn ich kann dich nicht achten. Wahr⸗ 

haftig, du in deiner Friſche und Reinheit, du warſt 

mein Leben. Ich kann nicht mehr leben, wenn du 

mir nimmſt, was mir das Leben iſt. Nein, Eliſabeth, 

wirf mich nicht zurück in die Armut, in die Freudloſig⸗ 

keit, in der ich vor dir geweſen — laß es nicht wieder 

dunkel um mich werden. Ich will dich nicht beſitzen, 
aber ich muß wiſſen, daß du rein und fröhlich biſt — 

das ſoll mein Glück ſein. Und du ſollſt warten, 

bis dir dein Glück, der Reichtum, nach dem du Ver⸗ 
langen haſt, und den ich dir gönnen will, auf eine 

andere, reine und ehrliche Art kommt. Such dir eine 

neue Stelle. Ich und meine Mutter, wir wollen mit 

dir gehen, wir wollen bei dir bleiben. Du haſt immer 

beklagt, kein Zuhauſe zu haben — wir wollen dir Mutter 
und Bruder ſein. Es ſoll unſer Leben ausfüllen, dich zu 

behüten, mit dir zu warten. Du biſt ſo ſchön, ſo jung, 

daß dein Glück eines Tages kommen muß, ſonnig, ohne 

Schmutz, ſodaß du es fröhlich annehmen kannſt. 

(Die Rappen im Stall ſchellen.) 
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Eliſabeth. 

Hör! Hör! Die Rappen werden angeſpannt! Sie 

bewegen die Köpfe ſchon voll Ungeduld auf und nieder. 

Baum, gib mir deine Hand, damit wir als Freunde 

von einander gehen. Fröhlich, Baum, denn ich kann 

jetzt nicht traurig ſein. Es ſitzt ſolch ein Jauchzen in mir! 
Sieh nur, jo gehe ich ohne deine Hand. (Sie öffnet das 
Gittertor.) i 

Baum 
(ſteht da, bewegungslos). 

Elfter Auftritt. 

Vorige. Buchbender. 

Buchbender. 
Baum, denk dir, wer kommt: Hartmann! (Ex ſieht 

die beiden an, lachend.) Ach, ihr zwei! Ich weiß wohl, daß 

ihr immer zuſammenſteckt. Ich war bei dir, Eliſabeth — 

wir ſollten deine Sachen holen, aber deine Tür war 

verſchloſſen. Gib uns den Schlüſſel. 

Eliſabeth 
(geht die weiße Treppe hinauf). 

Später, mein kleiner Prinz. Ich ſage dir nicht 

Adieu, denn wir wollen uns noch oft ſehen. 
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Zuchbender. 
Iſt es wahr? Gehſt du weg von uns? 

Eliſabeth. 
Sei nicht betrübt — nur um ein paar Häuſer 

weiter. (Sie klopft leiſe an die goldene Tür.) 

Swölfter Auftritt. 

Vo rige. H artmann (trägt einen Jungen auf den Armen 

und ſetzt ihn nieder). 

Hartmann. 
Sieh, der Bengel hatte recht: du biſt wirklich 

zum Berg hinaus. Ich hätte es auch ſelber wiſſen 

können — du haſt ja immer deine Sonntage in den 

Höhen zugebracht. Grüß dich Gott, Baum, und ſei 
bedankt, daß du mir einen weiteren Weg erſpart haſt — 

denn das hier hat mich verflucht mitgenommen. Sieh 

dir den Jungen mal an — kennſt du ihn nicht? Denk 

dir: wie ich in den Zug einſteige, um hierher zu 

fahren, find ich den da in eine Ecke gedrückt, mit heißem 

Kopf und unheimlich glänzenden Augen. Und wie ich 

näher zuſehe — wer iſt es? 

Eliſabeth. 
Aufmachen! 
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Baum. 
Ich kenne ihn wohl. Laß ihn los und in das 

Haus gehen, in das er gehört. (Er nimmt einen ſchweren 
Stein von der Erde auf und dreht ſich langſam Eliſabeth zu.) 

Hartmann 
(feht von einem zum andern). 

Er iſt krank, ich ſah es gleich. Er fiebert, ſeine 

Schläfen klopfen nur ſo, wenn man ihm die Hand an 

die Stirn hält. Und doch hat er ſeinen Willen und 

iſt trotzig, ſpricht kein Wort und will nichts als hier⸗ 

her. Na, da lauf! Ich habe keine Kraft mehr, dich 

länger zu halten. 

Der Junge 
(geht ſchnell durch das Gitter zur Tür). 

Eliſabeth. 
Sieh, da kommt noch einer. Hilf mir klopfen, 

kleiner Mann — wenn wir zu zwei ſind, wird uns 

eher aufgetan. Aufmachen! Ich bin es, Herr Töpel⸗ 

mann! Aufmachen — ich höre ja Ihre Schritte. (Die 
Tür geht auf.) 

Baum 
(hebt den Arm mit dem Stein, um zu werfen). 

Hartmann 
(ſpringt vor ihn, hält feinen Arm feſt). 

Was willſt du? Biſt du des Teufels? Ich merkte 

es dir am Geſicht an, daß du etwas der Art vorhatteſt. 

e 
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Dreizehnter Auftritt. 

Vorige. Töpelmann. 

Tüpelmann. 

Eliſabeth — ſind Sie es wirklich? 

Eliſabeth. 
Ja, ich bin doch gekommen. Nun müſſen Sie 

mich fröhlich in Ihr Haus aufnehmen. 

Tüpelmann. 

Ich wußte, daß Sie vernünftig waren. Komm, 

komm, komm. 

Der Junge 
(drängt ſich vor, leiſe, lachend). 

Vater — 

Tüpelmann. 
Wer rief da? Was war das für eine Stimme? 

(Er ſtößt Eliſabeth beiſeite.) Wer iſt da? Kind! — Kind — 

du? Gott, wie ſiehſt du aus? 

Der Junge. 
Du kamſt nicht, Vater — nun bin ich gekommen. 

Nimm mich doch auf deinen Arm. 

Eliſabeth. 
Iſt es Ihr Junge? So will ich ihn ins Haus 

tragen und ihm das Geſicht abwaſchen. Es iſt ganz 

heiß und voll Staub. 
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Der Junge. 
Durſt — laß mich Waſſer trinken, Vater. 

Töpelmann. 
Gott, er iſt krank — wie ſieht er mich nur an? 

Wo kommſt du her, Junge? Kommſt du allein? (Als 

ihm Eliſabeth das Kind abnehmen will.) Nein, Eliſabeth, Sie 

müſſen gehen. Später, kommen Sie ſpäter! Nicht 

jetzt — ſehen Sie, mein Junge — — ich kann nicht 

anders. Ich kann an nichts anderes mehr denken jetzt 

als an mein Kind. Es muß mir geſund werden, ich 

muß es zu Bett tragen. Ja, du ſollſt Waſſer haben, 

du ſollſt alles haben. (Er macht die Tür hinter ſich zu). Ein 

andermal, Eliſabeth, ein andermal. 

Vierzehnter Auftritt. 

Eliſabeth (ſeht far da). Hartmann. Baum. 
Buchbender. 

Hartmann. 
Kenn ich die nicht? Herrgott, es iſt ja — ſieh! 

nun verſtehe ich alles. Faſt iſt mir, als hätte ich da⸗ 
mals geahnt, daß die Sache ſo ausläuft. 

Baum | 
(läßt den Stein fallen, ſieht Eliſabeth an, geht Schritt für Schritt auf 

ſie zu). 
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Hartmann. 

Ach was, Baum, willſt du der Strenge ſein? Hör, 

weshalb ich da bin. Ich hatte verſprochen, nicht anders 

als reich wiederzukommen. Sieh mich an: mein Rock 

iſt vom erſten Schneider gemacht, zähl die Ringe an 

meinen Fingern, ſuch, ob du an meinen Händen noch 

einen Tintenfleck findeſt. Das Leben, wie ihr es habt: einen 

Rock fünf Jahre als gut, fünf Jahre an den Werktagen 

und noch zehn hinterher im Kontor tragen, die Zigarre 

auf Bleiſtifte ſtecken, um ſie bis zum letzten Reſt auf⸗ 

zurauchen — das liegt längſt hinter mir. Alle paar 

Wochen kaufe ich mir einen neuen Rock. Wohin ihr 

es mit all euerm Sitzen und Schreiben nicht bringt, 

das fällt mir in den Schoß. Wodurch? Weil ich es 

verſtehe, ein wenig zu überlegen, zu rechnen, vorherzu⸗ 

ſehen, zu warten oder ſchnell zuzugreifen, kurz: zu kal⸗ 

kulieren und zu ſpekulieren. Aber ich denke in meinem 

Glück auch an dich: ich komme, um dich zu rufen. 

Soll ein Kerl wie du ſein ganzes Leben in dieſem Neſt 

begraben ſein? Ich weiß, was in dir ſteckt. Komm 

mit mir! Du haſt mir Geld geliehen damals: ich zahle 

es dir zurück mit hundertfachen Zinſen. Damit kannſt 

du einen Anfang machen, irgend ein Papier kaufen, 

ein Grundſtück, zu dem ich dir rate, und du wirſt ſehen, 

wie es ſich tauſendfach verzinſt. Komm mit nach Köln! 

Köln — das iſt eine Stadt! Da wächſt was, da 
Wilhelm Schmidt⸗Bonn, Die goldene Tür. 10 
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kommt und geht was. Wo du einmal und in einem 

Vierteljahr zum zweiten Mal hinkommſt, da kennſt du 

dich nicht wieder. Alles verändert ſich, alles iſt im 

Fluß. Was heute oben iſt, iſt morgen unten — und 
wir, die heute noch unten find, find morgen oben. 

Komm, pack deine Sachen und ſetz dich gleich mit 

mir in den Zug. Ich will es dir verraten: ich habe 

einen Kerl wie dich nötig, einen Vertrauensmann, der 

ein ehrliches Geſicht hat wie du und aufzutreten weiß 

wie du. 

| | Bann. 
Ehrlich biſt du nicht in dem halben Jahr zu 

deinem Rock da gekommen. Rühr mich nicht an! 

Wenn du mich anrührit, ſchlag ich dir die Fauſt ins 

Geſicht. (er ſieht nur Eliſabeth an und geht immer näher auf ſie zu.) 

Eliſabeth 
(klammert ſich an die Tür und weint). 

Aufmachen! Aufmachen! Aufmachen! 

Buchbender. 5 

Donnerwetter, Hartmann, du haſt recht. Laß 

mich nur erſt meine Lehre aushaben — dann ſollſt 

du einen nach Köln gehen ſehn. Es ſoll noch ſo 

weit kommen, daß der Chef zuerſt ſeinen Hut vor 

mir abzieht, und daß ich ihm eine Zigarre hinreiche. 
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Eliſabeth 
(fitt auf der Treppe, den Kopf in die Hände gelegt. Schwere und 

dumpfe Glockenſchläge füllen plotzlich die ganze Luft). 

Baum 
(zieht den Hut ab und geht ganz auf Eliſabeth zu). 

Eliſabeth 
(ſteht auf, kommt die Treppe herunter). 

Baum. 
Zu mir her, Eliſabeth! Nun iſt alles gut — du 

gehörſt wieder dir, du biſt gerettet. 

Eliſabeth 
(ſieht immer Hartmann an, geht an Baum vorüber). 

Ja, Baum, nun iſt es anders gekommen. Nun 

hat man die Tür vor mir ins Schloß geworfen — ich 

bin zurückgewieſen, gedemütigt. Ich bin auch zu ſtolz, 

nun hier noch einmal zu ſtehen und zu bitten. Glaube 

aber deshalb nicht, daß ich andern Sinnes geworden 

bin. Es lockt mehr als vorher in mir, es lockt und 

lockt, und mehr als vorher will ich ihm folgen. 

Baum. 
Wo willſt du hin? Die Tür da iſt dir verſchloſſen, 

aber meine Tür, ſiehſt du, die iſt dir geöffnet wie 

immer. Noch iſt es Zeit; noch einmal iſt das, was im 

Leben aus dir werden ſoll, in deine Hand gelegt. Ich 

und du, wir glauben nicht ſo ganz an den Himmel der 
10* 
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Leute, die ſich fromm nennen — aber ſag ſelber: ſchlagen 

dir die Glocken nicht auch merkwürdig an die Bruſt? 

Zittert in dir nicht auch alles ſo ſonderbar, daß du 

nicht atmen kannſt? Wenn wir auch beide genau die 

braunen und magern Hände kennen, die da hinten an 

den Seilen ziehen und die menſchlich ſind wie die unſern, 

iſt es dir nicht doch, als ob Stimmen aus einer andern 

Welt als der unſeren aus den Glocken herunterriefen? 

Zu mir, Eliſabeth! Sieh, ich achte der fremden Menſchen 

um uns nicht, ich breite meine Arme aus — ſei gegrüßt! 

Eliſabeth 
(geht ganz auf Hartmann zu). 

Ich will in die Stadt zurück, ins herrliche 
Köln. 

Hartmann 
(hat ſie auch immer angeſehen). 

So gehen wir zuſammen. Wir wollen Freunde 

werden, wir zwei. (Er hält ihr die Hand hin). 

Eliſabeth. 
Ei, geht das ſo ſchnell? Hingehen — nun gut — 

wollen wir zuſammen — und dann — 

Hartmann. 

Und dann? Dich laſſe ich nicht mehr! In einem 

Jahr fahren wir im Wagen wie der da drinnen, in 

zweien bauen wir uns ein Haus wie das da, gleich 

daneben — 
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Eliſabeth 
(lacht leiſe). 

Wir wollen ſehen — wir wollen ſehen — 

| Hartmann. 

In einer Stunde fährt das Schiff. Ich habe noch 

Geſchäfte bis dahin. Willſt du am Schiff ſein und 

auf mich warten? Dann geht es den Rhein hinunter, 

in das Leben hinunter. 

Eliſabeth 
(ſchnell). 

In einer Stunde erſt? Ich will im Boot dem 

Schiff vorausfahren — nur daß ich vom Ufer hier 

wegkomme. (Sie geben ſich die Hände, die Glocken verſtummen.) 

Hartmann. | 
Siehſt du, Baum, nun ſtehſt du da, allein! Alles 

verläßt dich, die Jugend geht von dir, die neue Zeit — 

nun gehörſt du zu den Alten. Sieh, ein jeder von 

uns kommt einmal im Leben an ſolch eine goldene 

Tür wie die da. Ihr Alten, ihr habt die Hände am 

Leib hängen laſſen und ſeid daran vorbeigegangen. 

Aber wir Jungen heut, wir ſtrecken die Hände aus, 

wir machen die Tür auf und gehen hinein. Lebewohl — 
es iſt ſchade um dich. (Er geht.) 

| Baum. 
Das iſt nicht die Jugend, ihr ſeid nicht die Jugend. 

Ihr ſeid die Schwäche und die Mutloſigkeit. Wenn 



DO 

ihr die Jugend ſeid, dann iſt die Kraft bei uns, den 

Alten. Aber ich weiß wohl: die Jugend da draußen 

iſt anders, feſt und trotzig wie ich. Ihr habt nur 
einen Teil der Jugend: euch ſind wohl die Augen ge⸗ 

öffnet, und ihr ſeht wohl, daß die Welt nicht recht iſt, 

wie ſie iſt, — aber ihr habt nicht die Kraft der Hoff⸗ 

nung, nicht die Kraft der Geduld, ihr ſeht euer Ziel 

nur in eurer Luſt, ihr werft euch ſelber weg, nur, um 

nach etwas Glänzendem und Schwankendem zu greifen. 

Nein, damals, als Eliſabeth kam, und als du gingſt, 

als ich dich ſelber in die Welt hinausſchickte, da wart 
ihr die Jugend, und ich vertraute euch. Aber nun ſeid 

ihr zur falſchen Jugend geworden, ihr ſeid gefallen, 
und es macht traurig, euch zuzuſehen. (Er ſteht da, traurig 

den Kopf geſenkt.) 

Hartmann 
(geht mit einem fpöttifchen, triumphierenden Armſchwenken ab). 

Buchbender. | 
Warte, Hartmann, ich gehe mit dir. Du mußt 

mir noch mehr von deinem Köln erzählen. (Er eilt ihm nach.) 

Fünfzehnter Auftritt. 

Baum. Eliſabeth. 

Eliſabeth 
(ruft Buchbender nach). 

Da Liebling, nimm meinen Schlüſſel — ich werde 
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euch ſchreiben, wohin ihr mir meine Sachen ſchicken ſollt. 
(Sie wirft ihm den Schlüſſel nach, ſieht nach Baum, geht die erſte 

Stufe der Treppe hinunter.) 

Baum 
(iöneh). 

Eliſabeth! 

Eliſabeth. 

So ſprichſt du doch noch einmal meinen Namen 

aus! Nun behalte ich doch eine gute Erinnerung an dich. 

Baum. 
Ja, fahr zu, Eliſabeth! Fahr in die Sonne hinaus, 

fahr in dein Glück hinaus! Aber gib mir erſt noch 

einmal deine Hand. Noch einmal will ich doch deine 

Hand in der meinen fühlen. 

Eliſabeth 
(gibt ihm die Hand). 

Lebewohl, Baum! Sieh, ich will es geſtehen: ich 

ſchäme mich vor dir, daß ich ſo ſchlecht bin. Und ich 

glaube auch ſelber, daß ich eines Tages vor dir ſtehen 

werde, weinend und voll Reue. Sicher, Baum, wenn 

es einmal ſein ſollte, daß mir deine blauen Augen, 
deine ſtarke Stimme und deine treuen feſten Hände, 

daß mir die frohen Stunden, wo wir zwei, Arm in 

Arm, hoch über dem Tal den Bergrücken entlang 

wanderten — wenn es einmal ſein ſollte, daß mir das 

alles fehlt, und daß ich es nicht mehr ertrage, ohne 



— 152 — 

das alles zu ſein: dann will ich wieder zu dir kommen. 

Und ich weiß, daß du mich dann nicht von dir ſtoßen wirft. 

Dann iſt Ruhe in mir, dann kannſt du mich wieder 

zum Guten zurückbringen. Dann will ich deiner wert 

werden; nicht deine Braut, aber deine Freundin ſein. 

Was haſt du? Warum ziehſt du mich ſo an dich? 

Baum — du drückſt ja meine Hand wie in Eiſen. 

Baum. 

Nicht ſo laut, Eliſabeth! Still, ſtill! Was wir 

beide noch abzumachen haben, das müſſen wir ganz 

ſtill, ganz unter uns zweien abmachen. Niemand darf 

uns hören, niemand darf uns ſehen. Siehſt du, ich 

wußte es: du machſt deinen Mund zu, du kannſt keinen 

Laut mehr von dir geben. Du mußt mich anſehn, ſtarr, 

ohne Bewegung, du kannſt deine Augen nicht mehr 

von den meinen wegnehmen. Du wirſt ängſtlich, du 

wirſt entſetzt, mehr und mehr — aber Arme und Beine 

ſind dir ſchwer wie aus Blei; du kannſt deine Hände 

nicht aus den meinen ziehen, du kannſt deine Füße 

nicht von ihrem Platz bewegen. Ich fühle es und es 

jauchzt deshalb in mir; denn ich fühle die Kraft, die 

ich noch über dich habe, die kein andrer außer mir über 

dich hat und je haben wird; ich fühle, daß du mir 

gehörſt, mir und mir allein. Sag, Eliſabeth, wäre es 

nicht ſchön, ein gutes Schickſal käme, jetzt, in dieſem 
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Augenblick, drückte dir die Augen zu, die ſo fieberiſch 

nach dem Glänzenden ausſehen, machte dir den Herz⸗ 

ſchlag ſtillſtehen, der dir ſo quäleriſch deinen ruhigen 

Atem nimmt — wäre es nicht ſchön, du könnteſt be⸗ 

wahrt bleiben vor all dem, was dich jagt, was dich 

in Demütigung und Armut jagt; du könnteſt Frieden 

finden, könnteſt in ein anderes Land, in ein Land der 

Ruhe gehen, du könnteſt ſterben, jetzt, in deiner Friſche, 

in deiner weißen Reinheit, ehe du krank geworden biſt 

und klagſt? 

Eliſabeth 
(will ſich ihm entziehen). 

Willſt du mich töten? Willſt du einen Menſchen 

töten? 

Baum. 
Ruf nicht, ruf nicht — ſtill, lache! Ich ſcherze 

ja. Fröhlich, geh die Treppe hinunter, fahr zu, ich bin 

dein Freund — ſcheide lachend und in Freude von mir. 

Eliſabeth. 
Jetzt biſt du wieder der Alte, jetzt machſt du 

wieder dein fröhliches Geſicht — ei, du leuchteſt faſt. 

(Sie wendet ſich, will die Treppe weiter hinunter.) Es iſt Waſſer 

im Boot — 

Baum 
(ganz leiſe). 

Bleib bei mir, Eliſabeth — fahr nicht. 
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Eliſabeth. 

Nun fängſt du wieder an. Die Steine hören 

dich mehr als ich. (Sie geht einige Stufen weiter hinunter.) 

Baum. 
Ja, geh — geh hinunter, ſei nicht bange vor 

dem Waſſer. Das Boot iſt gut, es iſt leicht und 

ſchimmernd in ſeinem Weiß wie du, ihr ſeid zwei Schweſtern. 

Sieh! Jetzt trifft dich die Sonne. Du warſt nie 

ſo ſchön als wie jetzt, wo du da unter mir ſtehſt und 
den Kopf zu mir hebſt, während ſich dir die Haare 

unter dem Hut ein wenig gelöſt haben — dadurch 
bekommſt du etwas Wagendes, Unternehmendes, wie 
du es heute haben ſollſt. Laß nur den Strom dich 

nicht zu ſchnell davon tragen, damit ich dein Bild 

lange und für immer in meine Augen aufnehmen kann. 

Eliſabeth. 

Ich will einſteigen — ich will dir vertrauen. Wenn 
du keine Gefahr ſiehſt, dann iſt keine Gefahr da. 

(Sie geht ganz hinunter und verſchwindet hinter der Mauer.) Hei, 

wie die Wellen blenden! Man muß die Augen ſchließen. 

Baum. 
Setz dich, ſei nicht ſo zaghaft! Jetzt ſetze die 

Ruder ein — ſiehſt du, jetzt biſt du im Strom, in 

der Sonne, jetzt treibſt du dahin. 
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Eliſabeth 
(unſichtbar und ſchon entfernt). N 

Hei, hei! Das iſt ein Schifflein! Ich lege die 

Ruder weg, das fährt von ſelber. Herrlich, es iſt herr⸗ 

lich — man muß huuchzen — hörſt du mich noch? (Sie 

ruft und jubelt.) 

Baum. 
Ich höre dich, ich antworte dir, ich ſchwenke 

meinen Hut — fahr wohl, Eliſabeth, glückliche Fahrt! 

Eliſabeth. 
Das Waſſer ſteigt im Boot! Ich will ans Land! 

Komm mich holen — Baum — Baum — 

Baum 
(tritt auf ein zuſammengerollt daliegendes Seil, richtet ſich hochauf, 

winkt immer mit dem Hut). 

Sei ſtark, Eliſabeth, ſei fröhlich! Du mußt in den 

Tod, aber der Tod iſt das Leben für dich. Sieh her 

zu mir, lache mir zu! Ich bin es, der dich in den 

Tod ſchickt. Aber haſſe mich nicht deshalb, denn es 

geſchieht, damit dir wohl iſt. Habe Dank für alles. 

Mein Leben iſt nun nicht mehr ohne Freude: denn ich 

kann an dich zurückdenken, ſtolz und voll Anbetung: 

du biſt rein, niemand hat dich berührt, du ſtirbſt in 

deiner Jugend und deiner Schönheit. 
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Eliſabeth 
(ganz entfernt). 

Ich will bei dir bleiben, ich will nicht in die 

Stadt — Baum — (man hört ſie aufſchreien, der Schrei bricht 

plotzlich ab; dann iſt alles ruhig.) 

Baum. 
Du ſtirbſt, meinen Namen auf deinen Lippen — 

Heil, Eliſabeth, Heil! (Er fteht hoch und ſtarren Blickes. Dann 

ſinkt er zuſammen, wird plötzlich klein und ſchmal, richtet ſich wieder 

auf, ſpringt zum Ufer, ſtreckt die Arme aus, als wolle er noch helfen. 

Dann erſtarren ſeine Bewegungen, er finkt auf das Seil nieder.) 

Siehſt du, Mutter, ich verſtand ſie ja ſo gut. Ihr 

Leben ſchien ihr ohne Freude, die Freude rief ihr, 

und ſie hörte darauf. Sie iſt gerichtet, aber auch beklagt. 

(Er ſieht auf.) Alles ſtill, das Waſſer fließt und weiß 
von nichts mehr. (Er legt den Kopf in die Hände.) Allein 

— allein ſein müſſen! Gott, Gott du — ich habe 

keine Kraft mehr, nimm mich weg, ich will nicht mehr 

leben. Eliſabeth — du — du — (Er ſchluchzt auf.) 

Sechzehnter Auftritt. 

Baum. Küppers, Janſſen (kommen von links gelaufen). 

ü Küppers. 
Vorwärts, Baum, ins Waſſer! Sie iſt noch 
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zu retten. Wir ſind zu alt, wir haben keine Kraft 

mehr, an uns zittert alles. 

Janſſen 
(bebt drohend feinen Schirm). 

Was ſitzt du da und rührſt dich nicht? Es iſt ein 

Verbrechen, zu ſitzen und zuzuſehen, wenn ein anderes 

in den Tod geht. 

Küppers. 
Laß ihn, der Schmerz iſt zu groß. Wir ver⸗ 

lieren viel, er verliert alles. Gott, Baum, wie iſt es 

nur gekommen? 6 

Baum 
(traurig lächelnd). 

Ihr guten Kerle — geht es euch ſo nah? Ich 

hätte euch gegönnt, daß ihr ſie noch einmal in ihrer 

Schönheit geſehen hättet, ſie noch einmal hättet lachen 
hören können. Sie war nie ſo ſchön als in ihrer Luſt, 

ihrem Jubel, von uns wegzukommen. Nun iſt es 

vorbei. Aber ſeht, da kommt noch eine, wie wird die 

| es tragen? (Er ſenkt den Kopf wieder.) 

Küppers 
(ſteht am Ufer). 

Es iſt zu ſpät, es iſt zu ſpät. Beſſer, ſie wär 

verdorben, als ſo geſtorben. Das Unglück! Das 

Unglück! 
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Janſſen 
(ſteht bei ihm). 

Zu ſpät. Es iſt wahrhaftig, als ob wirs ge⸗ 

ahnt hätten, daß es uns ſo drängte, den Weg hier 
heraus zu gehen. Wären wir nur eher da geweſen — 

wir hätten verhindert, daß ſo ein unerfahrenes Ding 

allein aufs Waſſer hinaus geht. 

Siebzehnter Auftritt. 
Vorige. Frau Baum (eommt ſchnell, tritt dann lang⸗ 

ſam vor Baum hin). 

Frau Baum 
(leiſe). 

Jung — wat han ich jeſin? Wo häs du ding 

Verlobte — hevv dinge Kopp — ich well dich aanſin, 

ob du noch minge Jung bes. 

Baum 
(ſitzt immer auf dem Seil, hebt den Kopf nicht). 

Ich muß ſtill ſein, Mutter. Ich habe es mit 

meinem Innern ausgemacht. (Er greift nach den Händen der 
Mutter und legt ſeinen Kopf hinein.) 

Küppers 
(am Ufer). 

Mein ganzes Leben werde ich das mit mir 

herumtragen, wie ſie im Boot kniete, die Hände 

an das Holz klammerte, plötzlich nicht mehr zu ſehen 

war — 
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Janſſen. 

Ich kann den Kopf nicht wegdrehen, muß immer 

hinſehen, als ob das Waſſer ſie uns zurückgeben 
müßte. 

Küppers. 

Es war wie ein Abendrot an unſerm Himmel. Ehe 

wir am Tor waren, um zu ſcheiden, iſt ſie gekommen, 

iſt ein Stück Weges mit uns gegangen, hat uns mit 
ſo einer Anmut und ſo einem Singen umgeben. Wir 

haben das Glück geſehen — nun können wir ſterben. 

Frau Baum 
(küßt ihren Sohn auf die Stirn). 

Immer, wenn du in Not bis, treibt et mich zo 

dir hin. Ich verſtonn dich — ich verſtonn dich — ſtill — 

keiner außer ons zwei ſoll et wiſſen. Komm naoh 

Huus, mir welle zoſamme ſetzen, am Finſter, on wade, 

bes ſie jebraht wied. Mir wellen ihr Blomen op 

et Stab läje — ſie hät die Blome ſu jäen jehatt. 

Baum 
(erwacht wie aus einem Traum, ſieht ſich um, richtet ſich an den 

Händen der Mutter auf, umfaßt dann ſchnell die Mutter). 

Ja, Mutter — nun biſt du die, die mir ver⸗ 

lobt iſt. Dich will ich liebhaben, für dich will ich 

ſorgen. Auch du — keine mehr als du — trägſt ja 
alles in dir, was euch Frauen edel macht — — daß 
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man ſtill wird, wenn ihr da ſeid, daß man euch 

anſehen und verehren muß. Was? Glaubſt du, ich 

bin ſchwach geworden, daß du mich am Arm hältſt? 

Sieh her, ich richte meine Bruſt auf, ich atme wieder, 

ich ſtrecke den Kopf hoch — ich mache wieder ſtarke 

und weite Schritte. Siehſt du, du mußt deine Füße 

ſchneller ſetzen, um mitzukommen. Das Leben, Mutter, 

iſt ſtark — ich aber bin noch ſtärker. Es liegt 

ſchwer auf dem Nacken — aber mein Nacken hält 

Stand, beugt ſich nicht. Komm, nicht mehr um⸗ 
drehen — das Waſſer kann uns nicht forttragen, was 

wir ihm gaben: denn wir tragen es in unſern Herzen. 

Friſch, weiter ins Leben! 
(Sie gehen.) 

Janſſen, Küppers 
(gebückt und plotzlich älter geworden, ſtehen immer noch am Ufer, die 

Hände ineinandergelegt, wie um ſich einer am andern zu ſtützen, 

Kindern ähnlich. Sie ſehen mit ſtarr vorgeſtreckten Köpfen, bewegungs⸗ 

los, auf das weite, ſtroͤmende Waſſer hinaus). N 

(Der Vorhang fällt.) 

Buchdruckerei Roitzſch vorm. Otto Noack & Co. 
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